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				Wald der Masken

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in dem Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt. Doch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.

				Aus der Gefangenschaft befreit, erlebt Mythor an der Seite der jungen Kriegerin Ilfa eine neue, unbekannte Welt. Aber sein Weg ist der eines Kämpfers für das Licht.

				Das zeigt sich auch, als Mythor das einem sterbenden Aegyr-Ritter gegebene Versprechen zu erfüllen trachtet. Der junge Krieger betritt dabei gefährliches Terrain – den WALD DER MASKEN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Er will ein Versprechen einlösen.

				Ilfa und Roar – Mythors Begleiter.

				Cobor – Anführer einer Gruppe von Baummenschen.

				Krant – Ein Marmorner.

				Gesed te Ruuta – Der Geist eines Toten beherrscht einen Lebenden.

			

		

	
		
			
				1.

				»Mythor!«

				Jemand rüttelte an seiner Schulter.

				»Mythor! Komm zu dir! Ich spüre Gefahr!«

				Er schlug die Augen auf, noch gefangen in seinen bösen Visionen. In der Düsternis des beginnenden Tages sah er ein Gesicht über sich.

				Eine silberne Maske mit den Zügen eines Aegyr, Oggryms Maske! 

				»Cobor!«

				Der Ruf kam aus dem Mund der Maske, ohne daß er sich bewegt hätte. Mythor wartete darauf, daß Cobor antwortete. Woher kannte Oggryms Geist den Baummenschen?

				»Cobor! Es ist schlimmer als gestern! Er erkennt mich nicht mehr!«

				Wieder keine Antwort, und wieder rüttelte die Hand an Mythors Schulter. Eine zweite legte sich dort fest auf die Decke, wo er den Dolch hielt.

				»Bist du auch schon verzaubert, Cobor!« Die Stimme wurde flehender. »Mythor, wach auf! Ich bin es doch, Ilfa!«

				Ilfa…

				Die Maske grinst mich an. Sie beginnt zu glühen. Sie will mich mit ihrem Feuer verzehren, so wie sie es schon einmal tat. Sie brennt!

				»Nein!«

				Mythor schlug die Decke und die Hand zurück und kam mit einem Satz in die Höhe. Die Klinge schimmerte im Widerschein des niederbrennenden Lagerfeuers blutrot, rot wie das Gesicht des Mädchens.

				Er ließ den Dolch sinken und verlor durch das plötzlich einsetzende Schwindelgefühl fast das Gleichgewicht. Ilfa war da und stützte ihn.

				»Mythor, was kann ich denn tun, um dir zu helfen? Was ist es, das dich von Tag zu Tag mehr quält?«

				Sie reichte ihm einen Lederbeutel, und er trank daraus frisches Wasser. Seine Eindrücke klärten sich. Er schüttelte die Benommenheit ab und sah die zehn Baummenschen unsicher neben dem Feuer kauern, Cobor in ihrer Mitte. Auf der anderen Seite der erlöschenden Glut stand der Kruuk Roar hochaufgerichtet. Sein Anblick riß Mythor endgültig wieder in die Wirklichkeit zurück.

				»Den Göttern sei Dank«, entfuhr es Ilfa. »So wie du mich angesehen hast, glaubte ich schon, du wolltest mich umbringen. Für wen hast du mich gehalten, Mythor? Was quält dich, seit wir den Hinterwald vor vier Tagen verließen?«

				Er steckte den Dolch in den Gürtel zurück und sah ihr in die Augen.

				»Es ist vorbei«, sagte er. »Vorbei, Ilfa.«

				Die Tochter Helmonds, des Wegelagerers, ließ ihn los und betrachtete ihn fast ärgerlich. Sie fuhr sich durch ihr kastanienbraunes Haar und glättete ihr lose bis auf die Oberschenkel fallendes, dunkelgrünes Hemd. Dann schien sie einzusehen, daß Mythor nicht gewillt war, über seine nächtlichen Alpdrücke zu reden.

				Sie nickte in die Richtung, in die der Fußmarsch weitergehen sollte. Irgendwo dort sollte der Wald der Masken liegen. Doch überall herrschte die gleiche finstere Nebeldämmerung. Nur das Land selbst hatte sich verändert. Nach dem Verlassen des Hinterwaldes hatte der Weg der Gruppe durch unwegsames Gelände geführt, in dem sich schier undurchdringliche Grüninseln mit zerklüftetem Bergland abwechselten. Es war durch Geröllfelder gegangen, in denen urplötzlich heiße Quellen ihr Wasser hoch in die Nebel spien, an schwefeldampfenden Spalten vorbei und an Bergkegeln, aus deren Kratern glutflüssige Lava geschleudert wurde.

				»Ich bin schon einige Stunden wach«, sagte Ilfa. »Etwas zieht sich um uns herum zusammen. Die zehn Baummenschen, die Courmin uns mitgab, spüren es auch. Siehst du, wie sie sich umblicken? Sie scheuen kein Abenteuer, doch dies ist nicht mehr die Welt, die sie kennen. Und Cobor, ihr Anführer, macht mir Angst.«

				Cobor richtete sich zu seiner vollen Größe von gut sieben Fuß auf, als hätte er ihre leisen Worte vernommen. Sein langes, schwarzes Haar flatterte im auffrischenden, warmen Wind. Kurz blickte er sich nach Mythor und Ilfa um, und der Mann ohne Erinnerung erschauderte, als er die glühenden Augen des Abenteurers sah.

				Von Cobors Stirn fehlte ein Stück der rechten Hälfte, als hätte sie ihm ein Kriegshammer der Kruuks herausgehauen. Nur dunkelbraune Haut spannte sich darüber. Cobor war ein reines Muskelpaket. Er konnte bei jeder Gefahr blitzschnell handeln und wußte seinen Verstand zu gebrauchen.

				»Verstehst du jetzt, was ich meine?« fragte Ilfa. »So ist er schon, seitdem ich aufgewacht bin. Er scheint etwas zu erwarten.«

				Sie hatten das Lager bei Anbruch der Nacht zwischen einem halben Dutzend großer Felsen aufgeschlagen, die die Form eines Hufeisens bildeten. Auf der offenen Seite ging es leicht bergab, und in den Gesteinsritzen hatten sich Riesenfarne angesiedelt. Weiter nach unten und den Seiten, breitete sich einer der undurchdringlichen Farn- und Schachtelhalmwälder aus, nur hier und da unterbrochen von gigantischen Laubbäumen.

				Mythor konnte nun das Schleifen und Zischen hören, das von allen Seiten zugleich kam.

				»Echsen«, sagte Ilfa. »Boten des Todes.«

				Mythor kletterte auf einen der Felsen und sah Hunderte von panzerbewehrten Kreaturen, die sich wie ein einziger, grünglänzender Teppich heranschoben. Es waren solche darunter, die kaum Eidechsengröße besaßen, aber auch solche, die drei oder vier Körperlängen maßen. Einige hatten Panzer. Andere waren gestachelt und verfügten über Schwänze, die wie Schwerter in die Höhe gerichtet waren.

				Ilfa kam an Mythors Seite gekrochen.

				»Aberglaube«, sagte er. »Diese Tiere leben hier, wir sind ihnen schon mehrmals begegnet.«

				»Aber noch nie haben sie sich wie nach einem gemeinsamen Plan zusammengeschart, Mythor.«

				Aberglaube! Wie paßte dieses Urteil zu einem, der nicht wußte, woran er überhaupt glauben sollte?

				Er schüttelte den Gedanken von sich. Jetzt kamen die Echsen zum Stillstand, als wäre von irgendwoher ein Befehl an sie ergangen. Die vordersten waren noch zwei Schritte von den Felsen entfernt. Einer der gestachelten Riesen bog den Hals zurück und spie eine Feuerlohe in den düsteren Dunst.

				»Siehst du es nun?« flüsterte Ilfa. »So ging es die ganzen letzten Stunden über. Die großen scheinen eine Art Heerführer zu sein.«

				»Ilfa, es sind Tiere.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»In diesem Land kann das Böse selbst in jedem Grashalm wohnen. Frage die Baummenschen. Sie werden dir auch sagen, daß die Echsen die Boten des Todes sind.«

				Auch das Zischen hörte jetzt auf. Die Stille war unheimlich. Mythor wurde unsicher. Es war, als sammelten sich überall gewaltige Kräfte, um dann mit einem Schlag gegen die Menschen entfesselt zu werden.

				Mythor sah sich um. Cobors Männer waren jetzt auch auf den Beinen. Sie blickten fragend ihren Anführer an, und als der nichts zu ihnen sagte, verteilten sie sich um das Feuer. Cobor stand wie aus Fels gehauen, den Blick wie in weite Fernen gerichtet.

				»Mythor!«

				Ilfa hatte ihr Schwert aus der Lederscheide gezogen. Die steil aufgerichteten Peitschenschwänze der großen Echsen zitterten. Dann schlugen sie gegeneinander, und ihr Knallen erfüllte die Luft.

				»Sie greifen an! Es ist das Signal!«

				Ilfas Schrei war noch nicht ganz verklungen, als die grüne Armee sich in Bewegung setzte und die Felsen stürmte. Mythor riß die Gefährtin mit sich zurück, rannte zum Feuer und holte zwei glühende Scheite heraus.

				»Cobor! Roar!« rief er. »Versucht, die Biester mit dem Feuer zurückzutreiben!«

				Die Baummenschen verließen sich lieber auf ihre Messer, Schwerter und Keulen. Mythor warf Ilfa eines der Scheite zu. Mit ihm in der linken, dem Dolch in der rechten Faust stellte sie sich der kriechenden Flut entgegen, die sich von allen Seiten über den Lagerplatz ergoß. Die Flammen vermochten die Echsen nur für kurze Zeit zu schrecken. Dann krallten sie sich in die Beine der Männer, kletterten blitzschnell an ihnen empor und bissen sich fest.

				Roar wütete fürchterlich. Den Kampfhammer in beiden Händen, drehte er sich um die eigene Achse und zerschmetterte die kleinen Bestien. Als diesen größere Echsen folgten, war er der erste, der ihnen entgegenstürzte.

				Mythor warf das Holz fort und kämpfte mit dem Dolch und den bloßen Fäusten. Als er Cobor immer noch tatenlos stehen sah, packte ihn kalter Zorn.

				»Worauf wartest du noch! Willst du sehen, wie deine Männer fallen?«

				Der Baummensch drehte sich langsam zu ihm um. Mit einer Hand wischte er drei Tiere von sich, als handelte es sich nur um Ungeziefer.

				»Wenn die Echsen euch schrecken«, schrie er, »wie wollt ihr dann gegen die wirkliche Gefahr des Marmorbruchs bestehen!«

				Mythor hörte das Wort Marmorbruch zum erstenmal. Er kam nicht dazu, Cobor nach der Bedeutung zu fragen. Es ging um das nackte Leben. Die Gefährten mußten springen, um den zuschnappenden Mäulern zu entgehen. Die Schar der Echsen schien kein Ende zu nehmen. Für jede erschlagene rückten zwei neue nach.

				»Dort auf den großen Felsen!« schrie Mythor. »Alle mir nach! Wir säubern ihn von dem Getier und verteidigen uns!«

				Cobor kämpfte nun mit dem Schwert und stand Roar in seiner Wildheit kaum nach. Dennoch verriet jeder seiner Blicke, daß dies für ihn nur das Vorspiel zu etwas anderem, noch viel Schrecklicheren sein mußte.

				Mythor lief es eiskalt über den Rücken, als er sich diese Gefahr vorzustellen versuchte. Er trat und schlug nach den grünen Panzern, die den Felsen bedeckten. Zusammen mit Ilfa und Roar gelang es ihm endlich, eine Bresche zu schaffen. Der Kruuk stemmte ihn in die Höhe, ließ das Mädchen folgen und warf sich dann selbst in das Getümmel.

				Mythor stockte der Atem, als er die Riesenechsen hinter den Steinen sah, gerade so, als lenkten sie von dort aus die Angriffe ihrer kleineren Artgenossen. Und noch während er hinsah, begannen sie, der kleinen Gruppe von Menschen ihr Drachenfeuer entgegenzublasen.

				*

				Es war wie ein Wunder, daß der erste Ansturm der Echsen noch keinen Toten gefordert hatte. Die Baummenschen bluteten aus vielen Wunden, konnten jedoch noch ihren Mann stehen. Mit den Rücken dicht aneinandergedrängt, hielten die Verteidiger ihre Stellung von den kleineren Kreaturen frei. Sie duckten sich unter den Flammenlohen der Riesen, die ihnen nur deshalb nicht die Haare und ihre Kleidung verbrannten, weil die Giganten noch zu weit weg standen. Mythor zählte vier von ihnen, als er etwas Luft hatte und sich mit dem Arm den Schweiß aus dem Gesicht wischte.

				Eine Beinwunde brannte wie Feuer. Er achtete nicht auf sie. Wieder hinein ins Getümmel, die Echsen nicht den Felsen zurückerobern lassen. Aushalten!

				Aber wie lange noch?

				»Sie kommen!« rief Ilfa.

				Die vier Riesen setzten sich auf sie zu in Bewegung.

				»Deine Pfeile, Ilfa!« schrie Mythor. »Nur damit können wir sie erreichen, bevor sie uns rösten!«

				Schon ließ sie ihre Klinge in der Scheide verschwinden und holte den geschwungenen Bogen vom Rücken. Mit der anderen Hand zog sie einen der zweieinhalb Fuß langen Pfeile aus dem Köcher und spannte ihn ein. Mythor und Roar hielten ihr die kleinen Echsen vom Leib, damit sie ruhig zielen konnte. Die Sehne spannte den Bogen nach hinten. Die dreieckige Eisenspitze des Pfeiles war auf das weit aufgerissene Maul eines Giganten gerichtet.

				Einer der Baummenschen fiel und wurde sofort unter den grünen Leibern begraben. Mythor schauderte, als er den Todesschrei hörte.

				»Schnell, Ilfa!«

				Das Geschoß schnellte von der Sehne und traf. Die Eisenspitze durchschlug den Rachen der Echse. Ilfas blitzschnell nachgefeuerter zweiter Pfeil traf mitten ins Herz.

				»Wir können es schaffen, Ilfa! Noch drei von ihnen!«

				Sie donnerten heran. Die Eingeschlossenen mußten sich hinwerfen und flach auf den viel zu kleinen Stein pressen, als das Feuer heranschlug. Mythor schützte den Kopf mit den Armen. An eine Verteidigung gegen die kleinen Echsen war kaum noch zu denken. Allein Ilfa, hinter Roars Körper geschützt liegend, sprang nach jeder Lohe auf und verschoß einen Pfeil.

				Sie tötete den zweiten Giganten.

				»Wir schaffen es!« triumphierte sie. »Wenn die Riesen nicht mehr da sind, sind die kleineren Biester kopflos!«

				»Achtung!« schrie Cobor.

				Die beiden übrigen Kolosse waren nicht mehr aufzuhalten. Einer von ihnen senkte den mächtigen, kantigen Schädel und schien den Felsen mit seinem Stirnhorn sprengen zu wollen. In vollem Lauf rannte er darauf zu, während der andere stehenblieb und die Verzweifelten mit Feuer eindeckte.

				Er gibt seinem Artgenossen Schutz! durchfuhr es Mythor. Es war der allerletzte Beweis dafür, daß diese Echsen klug und gerissen waren. Mythor wußte nicht, was er ihnen noch entgegenzusetzen hätte. Falls er wenigstens nahe genug an eine der beiden herankäme, um sich auf ihren Rücken schwingen zu können…

				Doch immer noch unterschätzte er Ilfas Geschicklichkeit und Entschlossenheit. Wieder nach einer Flammenlohe, als der anrennende Koloß nur noch Schritte entfernt war, spannte sie ihren Bogen, zielte und entließ einen schweren Pfeil auf ein Bein des Giganten. Das geschah so schnell, daß das Auge den Bewegungen kaum zu folgen vermochte. Mythor konnte sich nicht vorstellen, daß der Pfeil der Panzerhaut etwas anhaben konnte. Dann aber erfüllte ein Gebrüll die Luft, das geradewegs aus der tiefsten aller Höllen zu kommen schien. Der Fels erbebte und neigte sich, als der Echsenkörper dagegen prallte – doch nicht mit dem Stirnhorn, sondern mit dem Nacken.

				Ilfas Geschoß war in die weichere Haut direkt über dem Kniegelenk gefahren, hatte das Monstrum zu Fall gebracht und halb im Drehen gegen den Stein schlagen lassen. Sein Genick war gebrochen.

				Die Hälfte der Baummenschen hatten sich mit Sprüngen in Sicherheit gebracht. Sie landeten zwar mitten zwischen dem Echsengewimmel, aber die kleinen Tiere griffen nicht mehr mit der gleichen Wut wie vorher an. Sie konnten abgeschlagen werden und fielen übereinander her.

				»Jetzt versucht es der letzte der Riesen!« rief Ilfa. Sie griff in den Köcher, als das Ungeheuer den Schädel senkte und nun ebenfalls den Felsen zu rammen versuchte. »Ich habe keine Pfeile mehr!«

				Das war das Zeichen für Mythor. Die Echse stürmte heran. Roar brüllte wie ein verletztes Raubtier, sprang dem Ungetüm entgegen, um ihm mit dem Kampfhammer zuzusetzen. Er mußte geradewegs in den Tod rennen. Gegen die Echse war er weniger als ein Zwerg, trotz seiner fürchterlichen Waffe.

				Mythor handelte, als er sah, wie die letzten Baummänner zum Feuer flohen und Cobor Ilfa mitnahm. Alles Wehren nützte ihr nichts. Sie in Sicherheit wissend, wartete Mythor, bis die Echse heran war, und stieß sich mit aller Kraft seiner Beine ab. Von Roar war im aufgewirbelten Staub nichts zu sehen. Mythor landete in dem Augenblick im Nacken des Monstrums, als dessen gepanzerte Stirn den Stein wie einen winzigen Kiesel aus dem Weg schleuderte. Die Baummenschen und Ilfa schrien entsetzt und stoben in alle Richtungen auseinander. Mythor suchte nacheiner verletzbaren Stelle in der Echsenhaut. Schon war der Gigant über dem Feuer und schlug mit dem Schwanz nach allem, was sich bewegte.

				Mythor klammerte sich mit den Beinen um den Hals der tobenden Kreatur, konnte die linke Hand im Rachenwinkel hinter den armlangen Zähnen verankern und stieß mit dem Dolch nach den Augen. Das Ungeheuer stemmte die Vorderbeine in den Boden, bäumte sich auf und versuchte, seinen Reiter abzuschütteln. Der Peitschenschwanz bog sich über den Rücken. Mythor erhielt mit der Spitze einen Schlag gegen die Schulter und war für einige Herzschläge wie betäubt. Seine Klinge wurde wie von einem anderen geführt und stieß immer wieder zu. Geblendet, wurde die Echse noch wütender. Ihre Schreie ließen die Lüfte erzittern. Plötzlich, als der Schwanz Mythor zum zweitenmal traf, stürzte die Bestie, und wie durch Schleier sah Mythor den Kruuk vor ihr auftauchen. Der Kampfhammer landete mitten zwischen den blinden Augen.

				Mythor konnte mit letzter Kraft springen, als der Koloß im Tod noch einmal um sich peitschte. Roar zerrte ihn aus der Gefahrenzone. Ilfa kam herbeigelaufen und untersuchte schon die Verletzungen des Gefährten, als es plötzlich still wurde.

				Der Gigant rührte sich nicht mehr. Die letzten kleinen Echsen verschwanden im Farnwald oder in Bodenspalten.

				»Hast du dir etwas gebrochen, Mythor?« fragte Ilfa. »Du blutest an der Schulter und an der Hüfte. Nein, nicht bewegen!«

				Er biß die Zähne zusammen und schob ihre Hand sanft zurück. Jede Drehung des Rückens tat weh, doch die peitschende Schwanzspitze hatte ihm zum Glück offenbar nur Platzwunden beigebracht. Erst jetzt bemerkte er, daß sich in seiner linken Wade eine kleine Echse festgebissen hatte.

				Cobor erschien und befreite ihn davon.

				»Sucht blaue Farnwedel und holt von den jungen Blättern der Bäume«, wies er zwei seiner Männer an, die den Kampf ziemlich unbeschadet überstanden hatten. »Sie ziehen das Gift aus dem Körper.«

				Er sah dabei weder Mythor an noch die Baummenschen. Wieder suchten seine Blicke die Umgebung ab, diesmal noch eindringlicher, als erwartete er wohl, daß durch den Angriff der Echsen jene andere Gefahr geweckt worden war, die er so fürchtete.

				»Du sagtest etwas von einem Marmorbruch.« Mythor wehrte Ilfas Hände ab und richtete sich vorsichtig auf. Noch hatte er höllische Schmerzen, und als er stand, tanzten schwarze Punkte vor seinen Augen. »Was ist dieser Marmorbruch, Cobor?«

				»Dieses Land hier«, knurrte der Anführer der Abenteurer.

				»Und warum heißt es so?«

				Urplötzlich drehte Cobor sich zu ihm um.

				»Es wird so genannt«, sagte er, »weil es hier einst geschah, daß die Aegyr mit ihrer Magie die Marmornen aus totem Stein schufen. Es waren furchtbare Kämpfer, und einige leben noch heute im Marmorbruch.« Seine Hand fuhr zu der faustgroßen Delle in seiner Stirn. »Ich weiß es, denn das habe ich von ihnen.«

			

		

	
		
			
				2.

				Glut stach aus den Augen der vier Vermummten, die auf Reittieren von unglaublicher Wildheit in den Marmorbruch preschten. Noch trennten sie viele Stunden von jenen, auf die sie vom Herrn des Chaos angesetzt worden waren. Doch sie waren auf ihrer Fährte. Bevor die Düsternis des Tages erneut der Schwärze der Nacht weichen mußte, würden sie sie erreicht haben.

				Die vier waren Mangoreiter, Boten und Handlanger des Herrn des Chaos, der Mythor und seinen Begleitern die Niederlage in der Himmelsfestung nicht verziehen hatte. Er wollte sie haben, um sie schrecklich dafür zu strafen, daß sie seinen Plan zunichte gemacht und Vailitas Füllhorn statt gegen den Hinterwald und seine Bewohner gegen ihn selbst und seine Gefolgschaft gekehrt hatten.

				Sie waren ganz in schwarze Umhänge gehüllt. Ihre Gesichter waren hinter Tüchern und Stoff binden verborgen, in denen es nur die Schlitze für die rotglühenden Augen gab. Fürchterlicher fast noch als sie waren ihre bald bis aufs Skelett abgemagerten Pferde anzusehen. Von ihren Mäulern flog Schaum, als sie mit wehenden Mähnen über das karge Land dahinjagten. Ihre Hufe rissen das Erdreich auf oder schlugen die Steine in Splitter.

				*

				Als sie die erste größere Rast einlegten, lag der Schauplatz des unheimlichen Kampfes weit hinter ihnen. Abgesehen von einigen kleineren Aufenthalten, um die Wundverbände zu erneuern oder Wasser zu sammeln, waren sie gut und unangefochten vorangekommen. Die Tiere dieses steinigen Landstrichs zeigten sich kaum einmal, und selbst die Pflanzen schienen sich eingerollt oder in tiefe Ritzen zurückgezogen zu haben, weil sie vor etwas Furcht hatten. Man konnte es nicht sehen, aber überall spüren. Es war wie der Hauch des Todes, der im Wind gefangene Atem einer schrecklichen Vergangenheit, die hier im Marmorbruch keine Ruhe fand. Die Angst übertrug sich auf die Menschen. Es zeigte sich bei plötzlich ausbrechenden Streitereien über meist belanglose Dinge unter den Baumbewohnern. Besonders Roar und Cobor gerieten des öfteren aneinander.

				Die Gefährten saßen und lagen auf einer Anhöhe, von der aus sich die Umgebung gut übersehen ließ. Mythor schnitt die dünnen Gräser entzwei, die um die Pflanzenblätter an seiner Wade gewickelt waren. Ilfa atmete erleichtert auf, als sie die Blätter entfernte und sah, wie schnell die tiefe Fleischwunde verheilte. Die Pflanzensäfte hatten nicht nur die beschädigten Muskelstränge geschmeidig erhalten und den Schmerz betäubt, sie schienen darüber hinaus das zerstörte Gewebe zu schneller Neubildung anzuregen. Aus verkrustetem Blut und dem bläulichen Saft war eine neue Haut geworden.

				»Cobor kennt sich hier aus«, sagte das Mädchen. »Zu gut für einen, der immer nur im Hinterwald gelebt hat. Fast möchte ich ihm glauben, daß er schon einmal hier war.«

				»Und einem dieser Marmornen begegnet ist?«

				Mythor ließ sich von Ilfa einen neuen Blattverband anlegen und sah dabei Roars düstere Blicke. Es war immer das gleiche Lied. Der grüne Wilde mit seinen ungeheuren Muskelpaketen lief ihm nach wie ein anhänglicher Hund. Manchmal dachte Mythor, Roar besäße das Gemüt eines Kindes, vor allem dann, wenn er vor ihm stand und mit Grunzlauten, Gebrüll und Gesten deutlich zu machen versuchte, was er nicht in Worte zu kleiden vermochte.

				Und im nächsten Moment verwandelte er sich in einen Berserker! 

				»Man könnte Angst vor ihm bekommen, wenn er so eifersüchtig dreinschaut«, sagte Ilfa halb im Scherz.

				Roar schien sie zu verstehen. Er sonderte sich ab und setzte sich auf einen Felsen. Mythor hatte Mitleid mit ihm. Der Kruuk war das einzige nichtmenschliche Wesen in der Gruppe. Er war allein und einsam. Die Baumbewohner lehnten ihn ab, weil ihr Volk durch Wilde wie ihn fürchterliche Verluste erlitten hatte.

				»Er spürt das Unselige wie wir«, murmelte Mythor, als Ilfa mit seinem Bein fertig war und aus einer Felltasche getrocknete Früchte nahm. »Er will so schnell wie möglich weiter, und Cobor reizt ihn durch sein Zaudern.«

				»Nicht nur ihn.« Ilfa kaute und spuckte einen Kern aus. »Ich will drei Sprünge in die Luft machen, wenn wir den Marmorbruch hinter uns haben und im Wald der Masken sind.« Sie nickte einem Baumbewohner zu, der scheu zu ihr herübersah. »Das ist Zomfar. Vorhin sprach ich kurz mit ihm. Auch er versteht Cobor nicht. Er sagte, daß jeder aus seinem Volk von den Marmornen gehört hat, doch kaum jemand glaubt daran, daß es sie noch gibt. Aber natürlich wagt er es nicht, Cobor zu kritisieren.«

				»Kritisieren?« fragte Mythor.

				Sie zuckte die Schultern. »Naja, ihm sagen, daß seine Umwege unsinnig sind. Jede Höhle umgeht er in weitem Bogen, jeden Ort, an dem sich jemand oder etwas verstecken könnte.«

				»Nicht Cobor bestimmt unseren Weg, sondern wir«, sagte Mythor.

				Sie runzelte nur die Stirn, und er wußte es ja auch selbst besser.

				Vor vier Tagen hatten sie den Hinterwald verlassen – er selbst, Ilfa, der von Courmin freigelassene Roar und die zehn Baummenschen, die Courmin ihnen aus Dank mitgegeben hatte. Zum einen sollten sie ihnen den Weg zeigen, zum anderen eine wertvolle Hilfe sein, wenn der zürnende Herr des Chaos seine Handlanger nach ihnen schickte.

				Mythor erinnerte sich sehr gut daran, wie Cobor sich regelrecht in den Vordergrund gedrängt hatte, um die Führung der Zehnerschaft zu übernehmen. Wie paßte das jetzt zu seinem Zaudern?

				»Weißt du, was ich denke, Mythor?« fragte Ilfa. »Ich meine, daß er gar keine Angst vor den Marmornen hat, sondern im Gegenteil sie und den Kampf gegen sie sucht. Wenn es sie noch gibt, und wenn sie ihm die halbe Stirn aus dem Schädel gehauen haben, so ist er auf Rache aus. Darum wollte er uns führen.«

				Es war alles so schwer zu verstehen – so schwer wie diese ganze Welt, in der Mythor ohne Erinnerung an sein früheres Leben erwacht war.

				»Ich möchte mit Zomfar sprechen«, sagte er.

				Ilfa winkte dem Baummenschen.

				Keine Erinnerung an ein früheres Leben, doch Mythor war nicht als erwachsener Mann geboren worden. Er mußte Freunde und Feinde gehabt haben, eine Mutter und einen Vater. Er blickte Ilfa von der Seite an und sah, wie begehrenswert sie trotz ihrer forschen Art war. Hatte es andere Frauen in seinem früheren Leben gegeben? Lebten sie noch?

				Er ballte die Fäuste. Eroice! Die Hexe und Schwester der Yorne, seiner ehemaligen Peinigerin. Ilfa hatte sie getötet, und Eroice hatte vor allem ihm dafür Rache geschworen. Ihr Zorn hing wie ein unsichtbares Schwert über Mythors Haupt. Er wußte, daß er ihr über kurz oder lang gegenüberstehen würde. Er fürchtete sich nicht davor, denn Eroice war seine letzte Hoffnung, seine Erinnerung doch noch zurückzuerhalten.

				Der Weg zu ihr führte vielleicht durch den Wald der Masken. Dort lag sein vornehmliches Ziel. Dem sterbenden Aegyr-Ritter Oggrym hatte er sein Versprechen gegeben, sich seiner Totenmaske anzunehmen, damit Oggrym nicht zu ewiger Verdammnis verurteilt sei. Den Weg dorthin kannte Cobor. Und deshalb war Mythor dem Baummenschen wohl oder übel ausgeliefert. Nur er wußte, wo der Wald der Masken zu finden war. Ilfa hatte recht. Cobor kannte auch den Marmorbruch – und dessen Geheimnisse.

				Zomfar hockte sich zwischen Mythor und Ilfa hin. Noch einmal blickte er sich scheu nach seinen Artgenossen um. Scheu! Die Baumbewohner waren voller Abenteuerlust aufgebrochen. In ihren Augen hatte die Gier nach den Schätzen gestanden, die sie im Wald der Masken zu finden erwarteten. Sie hatten darauf gebrannt, diesen Ort aufzusuchen, denn überall dort, wo es Hinterlassenschaften der legendären Aegyr gab, witterten sie fette Beute.

				Was hatten die vier Tage Marsch aus ihnen gemacht?

				Einer der Hoffnungsvollen war bereits aus diesem Leben geschieden. Die Baumänner waren nicht von der Art, daß sie deshalb verzweifelt wären. Mythor fragte geradeheraus:

				»Macht Cobor euch Angst? Erzählt er euch Schauergeschichten von den Marmornen?«

				»Es sind nicht nur Schauergeschichten«, sagte Zomfar nach kurzem Zögern. »Wir glauben alle daran, daß es die Marmornen einstmals gegeben hat. Es heißt, daß die mächtigen Aegyr vor langer Zeit von einer furchtbaren Plage heimgesucht wurden.«

				»Plage?« hakte Ilfa nach. »Worin bestand sie?«

				Zomfar sah sich erneut um. Cobor hatte die übrigen Baummenschen um sich geschart und sprach leise zu ihnen. Was er sagte, war ebensowenig zu hören wie das, was zwischen den drei Zusammenhockenden geflüstert wurde. Manchmal trug der Wind Lautfetzen heran, und ab und an ein Heulen wie von tausend hungrigen Wölfen.

				»Der Sage nach«, erklärte Zomfar, »tauchten eines Tages ganze Scharen von riesigen, ameisenhaften Tieren auf, deren schillernde Körperpanzer schier unverwundbar waren. Die Aegyr vermochten selbst mit ihrer Magie nur wenig gegen die Kreaturen auszurichten, die ihre Felder verwüsteten und selbst vor den Mauern ihrer Paläste nicht haltmachten. Sie fraßen den Stein ebenso wie die keimende Saat. Es heißt, daß die Mächte der Finsternis selbst ihre Panzer gegen die Waffen und die Magie der Aegyr gestählt hätten. Daher entschlossen sich die Halbgötter in ihrer Not dazu, etwas zu erschaffen, das der Zauberkraft des Bösen mit ihrer eigenen Zauberkraft entgegentreten sollte.« Zomfar holte weit aus. »Sie bestellten ihre besten Baumeister und Steinmetze in dieses öde Land, und aus den Felsen ließen sie die Gestalten furchtbarer Kämpfer herausschlagen. Die fähigsten Magiekundigen fanden sich zusammen und hauchten dem Stein Leben ein. So entstanden die Marmornen. Ihre Haut war so unverwundbar wie die der Kahlfresser. Sie war gemasert wie kostbarster Marmor, daher ihr Name. Sie schafften es unter großen Verlusten, mit der Plage fertig zu werden und die Ameisenhaften bis auf wenig Überlebende zu vernichten. Diese wenigen flohen, doch die Marmornen blieben und wurden nun selbst zur Plage, weil sie keine Herren mehr kannten und zunächst über die Gehöfte der Hilfsvölker, dann über die Burgen der Aegyr selbst herfielen. Manche Festung wurde eingerissen. Über die Zwingmauern ergoß sich die Flut der Marmornen bis in die befestigsten Türme, in denen sie wüteten.«

				»Das ist schrecklich.« Ilfa schüttelte sich. »Aber die Aegyr fanden ein Mittel gegen ihre eigenen Geschöpfe?«

				Zomfar nickte.

				»Sie sammelten abermals ihre fähigsten Magier und bannten die Marmornen mit einem Fluch. Es ist überliefert, daß die Steinernen, die nicht in tausend Teile zersplitterten, sich heulend davonschlichen, während die Nebel über dem Land unter Blitzen aufrissen. Donner rollte über die Berge und Ebenen, als sich die Flucht vollzog. Niemals wieder sollte ein Marmorner sich in die Lebensbereiche der Aegyr vorwagen, oder der Zorn des Himmelsfeuers sollte in sie hineinfahren und sie zerstückeln. Sie mußten sich in jenes Gebiet zurückziehen, in dem sie aus Stein erschaffen wurden, und sollten dort leben, bis der letzte von ihnen starb.«

				»Der Marmorbruch«, sagte Mythor beeindruckt. »Hierher.«

				Zomfar nickte heftig.

				»Und sie sind tot. Ihre Flucht muß tausend Menschenalter zurückliegen. Sie konnten sich nicht vermehren, denn sie besaßen kein Geschlecht. Sie sind tot. Cobor lügt, wenn er etwas anderes behauptet.«

				Sogleich drehte der Baummann sich wieder nach seinem Anführer um. Er sah Cobors Blick auf sich gerichtet und wollte sich davonschleichen.

				Mythor hielt ihn zurück.

				»Und das alles sind Legenden, oder? Niemand, der heute lebt, hat je einen Marmornen gesehen?«

				»Nur Cobor sagt das. Aber die Geschichte der Marmornen wurde mir schon von meinen Urgroßeltern erzählt.« Zomfar riß sich los. Er richtete sich auf, drehte sich um und zischte nur noch: »Ich weiß, daß es keine Marmornen mehr gibt, aber ich habe trotzdem Angst, weil ich den Zauber spüre, der noch über dem Marmorbruch liegt.«

				Er lief zurück zu seinen Artgenossen.

				Mythor blickte Ilfa in die Augen und las ihre Befürchtungen darin.

				»Sagen, Legenden, heidnische Ängste«, sagte er. »Cobor sucht keine Rache, sondern die Macht über alle anderen. Er sucht sie zu gewinnen, indem er ihnen Angst macht.«

				Ilfa schüttelte den Kopf.

				»Zomfar hatte mir nicht alles gesagt, was er jetzt offenbarte, Mythor. Ich glaubte, daß Cobor den Baummenschen eine Geschichte erzählte, daß er die Legende um die Marmornen selbst erfand. Daß er aber dabei jemand anderen meinte, der ihm die Stirn geteilt hätte, und so Anhänger für seinen Rachefeldzug gewinnen sollte. Ein Gegner aus Fleisch und Blut vielleicht.«

				»Und jetzt?«

				»Du hast es gehört, Mythor. Schon die Urahnen der Baumbewohner wußten um die Legende.«

				»Also gibt es die Marmornen?«

				Sie stand auf und zog ihr Dreiviertelschwert, ließ es in ihrer Hand tanzen und steckte es spielerisch in die Scheide zurück.

				»Es gab sie, Mythor. Und sollte Cobor kein übles Spiel mit uns treiben…«

				Sie tippte mit einem Finger gegen den Köcher mit den Pfeilen, die sie sich aus den toten Echsen zurückgeholt hatte.

				*

				Am Abend, als das Lager für die Nacht aufgeschlagen wurde, hatte es weder Begegnungen mit Raubtieren, noch mit einem Marmornen gegeben.

				Mythor bereitete sich auf die erste Wache vor, zum einen, weil er Cobor nicht traute, zum anderen, weil er den Schlaf mit seinen bösen Träumen von glühenden Masken fürchtete. Ilfa sollte die erste Hälfte der Nacht über schlafen und ihn später ablösen. Insgeheim hoffte er, daß sie erst am Morgen aufwachte.

				Das kleine Feuer brannte in einer Waldlichtung. Mythor hatte von den neun Baummenschen die umgebenden Bäume so ansägen lassen, daß sie mit daran befestigten Stricken im Fall eines Angriffs blitzschnell umgelegt werden konnten. Die biegsamen Äste waren ebenfalls mit Sehnen zurückgespannt, und in ihren Gabelungen lagen spitze Vulkansteine. Im Verteidigungsfall würden sie mit einem Messerschnitt gegen Angreifer verschleudert werden können. Bei den Arbeiten daran hatte Mythor mit Zufriedenheit festgestellt, daß die Baummenschen allmählich wieder neuen Tatendrang an den Tag legten. Offenbar wirkte Cobors Beeinflussung nicht mehr, nachdem keines seiner Schreckgespenster erschienen war. In den Augen der Baummänner funkelte wieder die alte Abenteuerlust.

				Als die Flammen des Feuers loderten, kam Roar aus dem Wald zurück, ein mit eigener Hand gerissenes Wild auf den Schultern.

				Daß die Baummenschen ihn wegen seiner Vorliebe für rohes Fleisch verabscheuten, war nichts Neues. Zuerst schüttelten sie ihm ihre Fäuste entgegen, als er die Beute mit seinen Klauenhänden enthäutete und die Eingeweide herausriß und achtlos davonschleuderte. Dann aber, als er sich eine Keule zwischen die Zähne schob, leckten sich die ersten die Lippen.

				Einer fing das Rückenstück auf, das er Mythor zuwerfen wollte, und hetzte damit zum Feuer. Das fast noch warme Blut tropfte in die Flammen, während die Kruste sich schon bräunlich verfärbte.

				Roar steckte sein Fleisch zwischen zwei Felsen und griff an. Seine Arme waren wie Windmühlenflügel und beförderten Waldmenschen Schritte weit fort. Als die anderen zu den Waffen griffen, war Mythor zwischen den Streithähnen.

				»Gib ihnen etwas!« befahl er dem Kruuk. »Sie haben den gleichen Hunger wie du.« Er holte tief Luft. »Verdammt, wann vertragt ihr euch endlich! Wir sind doch keine Gegner. Die lauern…« Er verschluckte den Rest.

				Anderswo! dachte er und erschrak.

				Jetzt, wo die Baumbewohner offenbar von ihrer Beklommenheit befreit waren – wurde nun er das Opfer von Cobors Schwarzseherei?

				Roar überließ ihnen die Hälfte der Beute, fraß gierig die besten Teile, während die Baummenschen sich um den Rest stritten.

				Mythor zog sich zurück und legte sich mit dem Kopf auf einen umgeholzten Stamm. Ilfa blinzelte neben ihm. Er sah ein, daß er sie nicht zum Schlafen zwingen konnte. Sie tat zwar so, als ob, aber er wußte, daß sie auch während seiner Wache ein Auge auf ihn haben würde.

				Die halbwegs gesättigten Baumbewohner breiteten sich um das Feuer aus. Einer stellte sich auf der Mythor gegenüberliegenden Seite auf Wache. Die anderen fielen in den Schlaf der Erschöpfung. Auch ihre Wunden heilten schnell. Sie hatten einen genügend großen Vorrat der Blätter mitgenommen.

				Stille breitete sich aus. Roar hockte zwischen zwei großen Steinen. Von irgendwoher war das Summen von Insekten zu hören, das Zirpen der Grillen, das Quaken der Frösche in einem der wenigen Sumpfteiche dieser Grüninsel. Es lullte Mythor in einen Halbschlaf, so sehr er sich auch gegen die Müdigkeit zu wehren versuchte.

				Das Gequake wurde zu scharf hervorgestoßenen Worten, das Gezirpe zum Rasseln von Waffen. Das durch die geschlossenen Augenlider dringende Feuerrot ballte sich zu Formen zusammen. Aus den dichter werdenden Glutschleiern wurde eine Totenmaske.

				Sie grinste ihn an und griff nach seinem Geist. Nur drei Herzschläge dauerte es, bis unerträgliche Hitze sich in dem Mann ohne Erinnerung ausbreitete. Die Maske löste sich vor seinen Augen auf und fuhr wie ein rötlicher Nebel in ihn ein. Er war wie ein Schwamm, der Wasser aufsaugte. Er kämpfte dagegen an. Er schrie, fiel und wälzte sich am weichen Waldboden.

				Er rollte in das eiskalte Wasser eines Tümpels. Er versank darin, rang nach Luft, spürte, wie der Nebel sich zurückzog.

				Etwas traf ihn am Kopf. Er riß die Augen auf und sah Ilfa, Cobor und Roar. Cobor schüttelte ihm wieder Wasser über den Schädel.

				»Das sollte wohl reichen«, knurrte der Baumbewohner. »Beim nächstenmal weißt du, wie du ihn zu sich bringst, Ilfa.«

				Er drehte sich um und verschwand. Ilfa hielt Mythors Gesicht mit beiden Händen.

				»Es tut mir leid, daß ich dich schlagen mußte, aber ich wußte mir anders nicht mehr zu helfen. Jetzt weiß ich es, Mythor.«

				»Was?«

				Er richtete sich auf und schüttelte die Benommenheit ab. Immer noch hatte er das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen.

				»Du hast geschrien. Du hast gegen etwas gekämpft – gegen eine Totenmaske.« Sie küßte ihn, um dann auf die Beine zu springen und die Arme weit von sich zu strecken. »Mythor, ich glaube, wir sollten nicht in den Wald der Masken gehen. Träume, die sich wiederholen, sagen etwas über die Zukunft. Sie erfüllen sich. Ich will nicht, daß wir dem begegnen, was du gesehen hast.«

				»Ich habe einem Sterbenden ein Versprechen gegeben«, wehrte Mythor ab.

				»Er hat nichts mehr davon, daß du es erfüllst oder nicht.«

				Bevor er antworten konnte, gellte Cobors Schrei über die Lichtung:

				»Alle Mann zu den Waffen! Donhay und Halran, die für mich die Wache übernahmen, liegen hier zu Eis erstarrt! Kalauns kalte Reiter haben uns gefunden!«

				Und sie preschten auf ihren Höllentieren heran.

				*

				Der urplötzlich einsetzende Donner der Hufe bewies, daß die Mangokrieger das Lager bereits umstellt und nur noch auf einen günstigen Augenblick zum Angriff gewartet hatten. Cobors Entdeckung mochte ihnen dabei einen Strich durch die Rechnung gemacht haben, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

				Mythor sah die Schatten herankommen und die Baummenschen aufspringen. Er wußte, daß sie keine Zeit hatten, den Feinden mit Waffen zu begegnen. Öffneten sie einmal ihre schwarzen Umhänge, war jeder verloren, der von ihrer Eiseskälte getroffen wurde.

				»Werft euch in Deckung!« schrie er. »Hinter die Bäume!«

				Die Baummenschen zögerten nicht lange. Von allen vier Seiten brachen die kalten Reiter aus dem Unterholz. Mythor nahm Ilfa bei der Hand und riß sie mit sich hinter den umgestürzten Stamm. Ein Mangokrieger donnerte ganz nahe an ihnen vorbei. Die Kampfschreie unmenschlicher Stimmen vermischten sich mit denen der Baumbewohner.

				Die kalten Reiter jagten über die Lichtung, trafen sich neben dem Feuer und stoben wieder auseinander. Mythor erkannte, daß dies der Wildheit ihrer Tiere zu verdanken war, die sich nicht so schnell zügeln und umlenken ließen. Die Reiter mußten wieder zurück in den Wald, dann dort erst wenden und einen neuen Angriff vortragen.

				»Cobor!« rief Mythor. »Wir können ihnen nicht direkt gegenübertreten! An die Baumschleudern!«

				Schatten lösten sich vom Boden und hasteten zu den angesägten Stämmen, rissen sie nieder und verschanzten sich so, daß ihre Messer an den gespannten Sehnen lagen.

				»Ich hole die Mangoreiter mit meinen Pfeilen von ihren Pferden«, sagte Ilfa.

				Mythor drückte ihre Hand hinunter, die nach dem Bogen greifen wollte.

				»Das tust du nicht. Du müßtest dich zeigen, um zielen zu können, und das wäre dein Ende. Die Vulkansteine aus den Astgabeln können wir nach Gehör abfeuern.«

				»Sie treffen niemals!«

				Vielleicht nicht, aber es war die einzige Möglichkeit. Schon war das Schlagen der Hufe wieder zu hören. Mythor kroch zu einer der Sehnen und durchtrennte sie mit einem schnellen Schnitt, als er glaubte, ein Mangokrieger sei in der Schußrichtung.

				Fast ein Dutzend Steine flogen gleichzeitig über die Lichtung. Die Antwort der kalten Reiter darauf war nur ein höhnisches Lachen. Sie setzten über die umgelegten Stämme hinweg und sprangen von ihren Tieren.

				»Jetzt bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als Mann gegen Mann zu kämpfen«, sagte Ilfa.

				Mann gegen Mann! Mythor wußte nicht, was sich unter den schwarzen Umhängen verbarg, doch ganz sicher waren es keine Menschen wie er.

				Jetzt konnte man nur noch versuchen, in den Rücken der Feinde zu kommen und sie so schnell zu treffen, daß ihnen keine Zeit blieb, sich umzudrehen und die Vermummung zu öffnen.

				»Achtung!« schrie Ilfa.

				Ein schwarzer Schatten erschien auf dem Stamm. Mythor drückte sich so tief in die Mulde darunter, daß ihn die Kälte nicht erreichte. Er hatte den Dolch in der Hand und war bereit, ihn zu schleudern, sobald der Schatten vor ihm aufkam.

				Dann aber war es, als bräche ein großes Tier mit ungestümer Gewalt aus dem Dickicht. Mythor spürte den kalten Hauch noch einmal, wie er über ihn und Ilfa hinwegfuhr. Dann stieß der Mangokrieger auf dem Stamm ein markerschütterndes Gebrüll aus und wandte sich dem neuen Gegner zu. Sein Geschrei und Geheul war jedoch nichts im Vergleich zu dem Brüllen, das von der Lichtung her kam.

				»Was ist das, Mythor?« fragte Ilfa leise. Sie wagte es nicht, den Kopf zu heben.

				Ein kalter Reiter schrie gellend auf und verstummte, als etwas wie unter einem furchtbaren Schlag krachte. Das Brüllen erfüllte die Lichtung erneut, und es hörte sich an wie der Triumph eines urzeitlichen Ungeheuers.

				Mythor hielt es nicht mehr in seiner Deckung. Er schob sich am Baumstamm hinauf und erstarrte.

				»Was siehst du?« fragte Ilfa.

				Er sah, wie die riesenhafte menschliche Gestalt in den Schein des Feuers trat und herumwirbelte, als sich ein zweiter Mangokrieger von hinten näherte. Der kalte Reiter kam nicht dazu, seinen Umhang zu öffnen. Die Gestalt holte mit dem rechten Arm aus und tötete den Schwarzen mit einem einzigen Handkantenschlag.

				Die beiden überlebenden Mangokrieger ergriffen die Flucht, warfen sich auf die Rücken ihrer Pferde und preschten in blindem Entsetzen davon. Die Gestalt schüttelte ihnen die Fäuste nach.

				Sie besaßen keine Haut aus Fleisch und Blut. Im Feuerschein glänzte der ganze Körper wie Marmor.

				»Bei den Schätzen der Aegyr!« flüsterte Ilfa. Mythor hatte nicht einmal bemerkt, daß sie sich neben ihm aufgerichtet hatte. »Dann hat Cobor nicht gelogen. Es gibt sie wahrhaftig noch – die Marmornen.«

				»Flieht!« war Cobors Schrei zu hören. »Bringt euch in Sicherheit! Er kam nicht, um uns gegen die Mangoreiter beizustehen! Er haßt alles Lebende, und dies ist mein Kampf!«

				Der Baummensch trat aus dem Unterholz, als seine Gefährten hinter den Stämmen aufsprangen und davonrannten. Cobor hatte in der linken Hand einen Dolch, in der rechten ein Kurzschwert.

				Ganz langsam drehte der Marmorne sich zu ihm um. Er besaß keine Waffen und brauchte auch keine. Er war gute zwei Köpfe größer als der Baumbewohner. Unter der gemaserten Steinhaut spielten die Muskelstränge. Mythor hielt den Atem an, als Cobor einen weiteren Schritt auf den Unheimlichen zumachte.

				»Komm her!« rief er. »Ich habe ein halbes Leben darauf gewartet, einem von euch dies hier heimzahlen zu können.« Er schlug sich mit dem Dolchknauf gegen die Stirndelle. »Nun hole mich ganz oder stirb selbst!«

				»Er hat den Verstand verloren«, flüsterte Ilfa entsetzt. »Wenn die Marmornen tatsächlich unbesiegbar sind, kann er die Steinhaut nicht einmal ritzen!«

				Roar kam herangekrochen, packte Mythors Arm und bedeutete ihm mit wütendem Knurren, daß er ebenfalls das Weite suchen sollte.

				Mythor schüttelte seine Hand ab.

				»Wir dürfen Cobor nicht in sein Verderben rennen lassen. Wir müssen ihm helfen.«

				»Dann sterben wir alle!« schrie Ilfa.

				Der Kopf des Marmornen fuhr herum. Große, helle Augen richteten sich auf das Mädchen. Cobor hob einen Stein auf und schleuderte ihn gegen den gemaserten kahlen Schädel. Der Marmorne schien den Treffer nicht einmal wahrzunehmen.

				Er kam mit wuchtigen Schritten auf die Gefährten zu. Mythor sprang auf und schrie:

				»Verteilt euch! Jetzt ist es zu spät zur Flucht! Bleibt außer Reichweite seiner Arme und lenkt ihn ab! Ich versuche, mich um Cobor zu kümmern!«

				Der Marmorne sprang. Mit einer Beweglichkeit, die dem Wesen aus belebtem Stein niemand zugetraut hätte, brachte er die Strecke vom Feuer zum Versteck hinter sich. Mythor konnte Ilfa im allerletzten Moment zur Seite reißen, bevor ein Handkantenschlag den Stamm mit einem einzigen Hieb zertrümmerte.

			

		

	
		
			
				3.

				Sie waren wie die Fliegen, die einen Menschen umschwirrten. Und sie wußten alle drei, daß sie auch sterben würden wie die Fliegen, sollte der Marmorne sie mit seiner Handkante auch nur streifen.

				Ilfa und Roar hielten sich an Mythors Anweisung. Obwohl dem Mädchen die Angst fast die Beine lähmte, tänzelte sie außer Reichweite der muskelbepackten Arme um den Marmornen herum, und sobald ihr echte Gefahr drohte, war Roar da und zog die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich. So wurde der Marmorne in ständiger Bewegung gehalten, und daß er die lästigen Zwerge nicht greifen konnte, machte ihn nur noch rasender.

				Mythor sah sich um. Für den Augenblick hatte er den Rücken frei. Ilfa würde ihn warnen, wenn der Marmorne sich auf ihn stürzte.

				Cobor hielt ihm die Spitze des Kurzschwerts entgegen.

				»Komm mir nicht näher, Mythor. Das ist mein Kampf.«

				»Du kannst nicht gewinnen«, sagte Mythor hart. »Was willst du wirklich? Den Tod? Ich glaube dir, daß du etwas Grausames erlebt hast, aber du machst es nicht ungeschehen, indem du das wegwirfst, was dir einmal ein Marmorner gelassen hat – dein Leben.«

				Gobors Augen blitzten. Er wurde unruhig und schielte an Mythor vorbei dorthin, wo Ilfa und Roar den Steinernen noch beschäftigt halten konnten.

				»Spare dir die Worte. Mythor. Zum letztenmal – geh aus dem Weg!«

				Mythor nützte die kleine Unaufmerksamkeit, als Roar stürzte und Cobor beim Gebrüll des Marmornen zusammenzuckte. Er schlug Cobors Schwert zur Seite und packte dann den Baummenschen von hinten um den Hals.

				»Es tut mir leid, mein Freund«, sagte er schnell. Roar war dem Ungetüm ausgeliefert. Ilfa versuchte alles, um den Marmornen von ihm abzulenken. »Aber ich kann nicht zulassen, daß du dich umbringst. Du bist unser Führer zum Wald der Masken.«

				Mit einem Schlag gegen die Schläfe betäubte er Cobor, ließ ihn zu Boden gleiten und kam Ilfa zu Hilfe. Der Marmorne sah ihn heranstürmen, ließ von Roar ab und holte aus. Mythor duckte sich. Der tödliche Hieb fuhr nur um Fingerbreite über seinen Kopf hinweg. Schnell wieder aufgerichtet und unter dem Schlag fortgetaucht, gelangte Mythor in des Steinernen Rücken und versetzte ihm einen Tritt, der einen Menschen einige Körperlängen weit durch die Luft befördert hätte.

				Der Marmorne brauchte nur seine Zehen nach unten zu drücken, um ihn aufzufangen. Sofort war er wieder herum und griff mit beiden Händen nach Mythor. Mythor konnte dem Tod abermals durch schnelles Ducken entgehen und warf das Schwert, das er Cobor abgenommen hatte, genau in die zusammenschlagenden Pranken. Es zerbrach.

				»Roar!« sagte Mythor hastig. »Nimm dir Cobor auf die Schulter. Hier sind wir schnell erschöpft und dann eine leichte Beute. Wir müssen durch den Wald und in die Felsenschluchten dahinter!«

				Nur da war vielleicht ein Entkommen möglich. Mythor brauchte es nicht zweimal zu sagen. Jetzt waren Ilfa und er es, die von Roar ablenkten. Das Mädchen wurde schon langsamer. Hinter dem Wald, so hatten Erkundungen vor dem Aufschlagen des Lagers gezeigt, begann wieder Felsengebirge. An seinen Hängen gab es zahlreiche tiefe Spalten und Eingänge zu Höhlen. Es mußte möglich sein, sich bis dorthin durchzuschlagen und eine Spalte zu finden, in die zwar die Gefährten hineinpaßten, nicht aber der mächtige Körper des Gegners.

				Roar lud sich den ohnmächtigen Baummenschen auf die Schultern. Selbst jetzt konnte er seinen Groll gegen Cobor nicht vergessen. Mythor erhaschte einen kurzen Blick auf ihn, während er um sein Leben sprang und tänzelte, und winkte dem Kruuk, daß er verschwinden sollte.

				Roar aber wartete, bis Mythor und Ilfa die Flucht ergriffen. Erst dann schloß er sich ihnen an. Sie rannten zwischen den mächtigen Baumstämmen hindurch, die den Marmornen wenigstens für Augenblicke aufhielten. Sein Steinkörper stieß sie um wie Grashalme. Immerhin verfing er sich einige Male in Schlinggewächsen und fiel zu Boden.

				Die Gefährten gewannen einmal einen kleinen Vorsprung, dann war das Ungetüm wieder heran. Ilfa hatte keine Kraft mehr. Roar verschaffte Mythor die Zeit, das zusammengebrochene Mädchen aufzuheben. Mit ihr beladen, kam er ebenfalls nur noch langsam voran, und der Wald wollte kein Ende nehmen.

				Der Marmorne wütete fürchterlich. Seine Wut entlud sich gegen alles, das in der Reichweite seiner Hände war. Er riß Bäume aus und schleuderte sie nach den Fliehenden. Sein Gebrüll war dazu angetan, die Trommelfelle platzen zu lassen. Als Mythor wieder glaubte, einen Vorsprung erlaufen zu haben, sah er sich schwer atmend um und gewahrte die rötlich gemaserte Gestalt in der stockdunklen Nacht wie eine Statue aus Stein, die von innen heraus erleuchtet war.

				»Weiter!« rief er Roar zu. Er schwitzte und spürte das Ermatten seiner Glieder. Weiter!

				Irgendwann war es soweit, daß Roar und Mythor sich gegenseitig stützen mußten. Jetzt stürzten auch sie über jedes kleinste Hindernis. Keiner von den geflohenen Baummenschen zeigte sich, um des Marmornen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Die Menschen und der Kruuk zollten ihren Tribut an die geschundenen Körper, nicht so das Geschöpf, das aus Stein und Magie gemacht war. Der Marmorne schien die Qualen jener nun zu genießen, die seine sicheren Opfer waren. Er verringerte den Abstand nur langsam, obwohl drei, vier weite Schritte ihn ans Ziel gebracht hätten.

				»Laßt Cobor und mich zurück«, flüsterte Ilfa erstickt. »Rettet wenigstens euch…«

				»Still!«

				Etwas schimmerte fahl durch die Reihen der Bäume. Das Ende des Waldes! durchfuhr es Mythor. Der Anblick richtete ihn noch einmal auf. Er sah, daß auch Roar größere Schritte machte.

				Doch auch ihrem Verfolger entging nichts. Er blieb stehen, brüllte wie ein gereizter Stier und trommelte sich mit den Fäusten gegen die Brust.

				Dann ließ er sich auf alle viere nieder und schoß durch das Baumdickicht. Mythor war nicht mehr schnell genug, um ihm noch einmal auszuweichen. Er versuchte es – und brach in den Boden ein.

				Roar rutschte auf dem nachgebenden Laubmorast hinter ihm her in die Spalte. Mythor hielt Ilfa mit einem Arm fest und versuchte mit dem anderen den erwarteten Aufprall abzumildern.

				Er schlug nicht auf Stein auf. Er blieb in etwas Nachgiebigem hängen. Das Netz federte noch einmal, als Roar mit Cobor darin landete, doch es zerriß auch jetzt nicht.

				Es schimmerte leicht bläulich im Widerschein der fahl leuchtenden Spaltenwände. So weit Mythor zu sehen vermochte, war das Gestein von Flechten überzogen. An einer Stelle funkelte es darin wie vier strahlende Augen.

				Es waren Augen.

				»Oh, nein!« stöhnte Ilfa.

				Mythor warf verzweifelt den Kopf in den Nacken und versuchte vergebens, seine Hände vom klebrigen Netz zu lösen. Es war in einer Tiefe von vielleicht drei Körperlängen quer durch die Bodenspalte gespannt. Oben an ihrem Rand erschien jetzt der Schädel des Marmornen.

				Und die vier funkelnden Augen bewegten sich. Die armdicken, schwarzen und behaarten Beine der Riesenspinne legten sich auf das Netz und tasteten sich langsam vor.

				*

				Ilfa hatte so über Mythors Schulter gelegen, daß ihr Oberkörper nach vorne baumelte. Beim Sturz in das Netz war so eine ihrer Hände freigeblieben. Cobor war noch bewußtlos und keine Hilfe. Roar verstrickte sich beim Versuch, sich zu befreien, immer tiefer in die Maschen.

				»Kannst du an meinen Dolch kommen, Ilfa?« fragte Mythor heiser.

				»Ich versuche es, aber bewege dich nicht mehr.«

				»Schleudere ihn zwischen die Augen!«

				Selbst falls sie es schaffte, die Spinne zurückzutreiben, waren sie hier gefangen. Sie würden verhungern und verdursten. Dort vorne kam das Untier heran, oben am Rand der Spalte wartete der Marmorne, und was sich noch alles in der Tiefe verbarg, wollte Mythor gar nicht erst wissen. Wie er es auch drehte und wendete, ohne Hilfe waren sie verloren. Wenn Roar das Netz nicht zu zerreißen vermochte, wer sollte es dann tun? Mythor bezweifelte, daß es sich durchschneiden ließ.

				Ilfa berührte den Griff des Dolches mit zwei Fingern, als das Netz heftig federte. Die Riesenspinne griff an. Die funkelnden Augen schienen so groß wie Teller zu werden, und vor ihnen schnappten zwei gräßliche Beißzangen zusammen. Ilfa schrie auf, bekam den Dolch in einer verzweifelten Anstrengung zu fassen, schleuderte ihn und verfehlte.

				Die Spinne setzte zwei Beine auf Mythors Brust, gleich neben Ilfas Kopf. Jetzt gab es keine Gegenwehr mehr. Mythor schloß die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie die Beißzangen sich herabsenkten und zuschnappten. Er spürte nur die Bewegungen des Netzes, und er wünschte sich, daß die Gefährten und er im Kampf gegen den Marmornen einen gnädigeren Tod gefunden hätten.

				Dann aber erfüllte ein schriller Schrei die Spalte. Etwas schlug schwer in das Netz und durchstieß es. Mythor riß die Augen auf und sah den Steinernen mit der Spinne in der Tiefe verschwinden. Er konnte noch erkennen, wie eine Faust des Geschöpfs den Körper des Untiers zertrümmerte, hörte einen letzten Schrei und dann das Aufschlagen von Stein auf Stein. So dumpf, wie es sich anhörte, mußte der Marmorne in seiner Umklammerung mit der Beherrscherin dieser Spalte zehn oder mehr Mannslängen tief gestürzt sein.

				Es war totenstill, bis Ilfa wieder zu atmen wagte. Roar erwachte gleichzeitig aus seiner Starre, warf sich wieder wütend herum, und diesmal gab das Netz nach. Mythor wollte eine Warnung schreien, doch die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Er konnte nichts tun. Einmal an einer Stelle durchbrochen, teilte das Spinnennetz sich unter dem Gewicht der Freunde. Es riß genau in der Mitte. Mythor und Ilfa fielen nach einer Seite, Roar und Cobor nach der anderen. Mythor kauerte sich zusammen, um den Aufschlag an der Wand abzumildern. Dennoch raubte er ihm fast das Bewußtsein. Roars Gebrüll und Ilfas Schreie waren die einzigen Beweise dafür, daß sie noch lebten. Als die farbigen Schleier vor Mythors Augen verschwanden und er wieder sehen konnte, hingen er und die Gefährtin an einigen Fäden des aufgelösten Netzes, die sich selbst jetzt nicht von dort gelöst hatten, wo sie an der Wand verankert waren.

				Aber Mythor hatte wieder einen Arm frei! »Ilfa!«

				Sie verstummte. Er blickte in tränengefüllte Augen.

				»Wir kommen nicht los, Mythor«, klagte sie. »Es hat sich nichts geändert. Es wird noch mehr Spinnen hier geben, und sie…«

				»Hör zu – und du auch, Roar!« sagte Mythor. »Wir hängen noch sicher an den Wänden der Spalte. Von unten ist nichts mehr zu hören. Der Marmorne muß mit der Spinne in den Tod gestürzt sein. Er hat uns gerettet, ohne es zu wollen, und ist auf dem Grund der Spalte zersplittert.« Er holte Luft. Es stank furchtbar, was er erst jetzt merkte. Wie viele Tierkadaver, die der Spinne ins Netz gegangen waren, mochten dort in der Tiefe liegen?

				»Wir können nicht bis zum Grund sehen«, fuhr er fort. »Aber zwei Mannslängen unter uns zieht sich eine Felsleiste dahin, die breit genug für uns wäre. Wenn wir dort hinabgelangen könnten und die Spalte sich allmählich verengte, könnten wir es schaffen, an die Oberfläche zurückzuklettern.«

				»Mythor!« Ilfa schüttelte heftig den Kopf. »Willst du dich selbst betrügen? Wir kleben fest, und selbst falls wir uns befreien könnten, würden wir uns niemals auf die Leiste herabfallen lassen können, sondern dem Marmornen folgen.«

				Ein Stöhnen kündigte an, daß Cobor zu sich kam. Mythor wartete nicht darauf, daß er Fragen stellte.

				»Roar, ich habe einen Arm frei.«

				Der Kruuk bewegte im fahlen Schein der Flechten die linke Hand.

				Mythor nickte. »Das dürfte reichen. Ich nehme Ilfas Schwert, und du versuchst, die Netzstricke mit dem Kampfhammer zu durchschlagen – aber so hoch wie nur möglich über deinem Kopf. Sobald sie sich lösen, werden sie in die Tiefe fallen, von uns herabbaumeln und sich wieder an der Wand verankern. Alles, was wir dann noch zu tun brauchen, ist uns fallen zu lassen. Sie werden uns halten, wenn unsere Füße nur noch knapp über der Leiste sind.«

				»Was ist geschehen?« fragte Cobor.

				Mythor erklärte es ihm in wenigen Worten. Es kam darauf an, daß jetzt jeder genau wußte, wie er sich zu verhalten hatte.

				»Der Marmorne tot?« Cobor lachte rauh. »Niemals, Mythor! Du magst es glauben oder wünschen, aber ich weiß es besser. Nichts vermag einen Marmornen zu zerstören.«

				»Ach ja?« fauchte Ilfa ihn an. »Und wie war das mit deinem Kampf?«

				»Ich mußte es tun, auch wenn ich dabei gestorben wäre.«

				»Das wärst du mit Sicherheit. Also warum?«

				»Weil ich…«

				Er sprach nicht weiter. Mythor wurde ungeduldig. Ilfa aber sagte: »Was haben wir davon, wenn Cobor wieder verrückt wird? In unserer Lage muß sich jeder auf den anderen blind verlassen können. Also weshalb haßt du die Marmornen so, Cobor? Doch nicht nur wegen deiner Stirn?«

				»Sie haben uns überfallen«, flüsterte er. Jedes Wort schien ihm Qualen zu bereiten. »Wir waren zu viert, meine Gefährtin, unsere beiden Kinder und ich. Nur mir gelang die Flucht.« Er schrie: »Ich habe sie im Stich gelassen! Und deshalb werde ich wieder den Kampf suchen, bis…«

				»Bis auch du tot bist!« Mythor winkte mit der freien Hand ab und zog Ilfas Schwert aus der Lederscheide. »Ich will nichts mehr davon hören. Ihr habt mitbekommen, was wir zu tun haben.«

				Er bezweifelte insgeheim immer noch, daß sich die Spinnenfäden mit einer Klinge durchtrennen ließen. Auf der anderen Seite der Spalte schmetterte Roar seinen Hammer gegen die Stränge, zerquetschte sie einen nach dem anderen an der Wand. Cobor klammerte sich an ihm fest, als sie um eine halbe Körperlänge fielen.

				Mythor brauchte etwas länger bis zum ersten Erfolg. Er versuchte, es dem Kruuk mit Ilfas Schwert gleichzutun und nahm in Kauf, daß die Klinge dabei zerbrach. Sie war besser gearbeitet, als er geglaubt hatte. Nur einige kleine Splitter brachen aus dem Metall. Ein gnädiges Schicksal schien Mythors Hand zu führen, denn nun war das Schwert wie eine Säge – und durchschnitt die Fäden fast mühelos.

				»Es sind bei uns nur noch zwei!« rief er zu Roar hinüber. »Wir lassen uns als erste fallen!«

				Die abgetrennten Stränge hatten sich mit ihren Enden schon unter ihm an die Wand geheftet. Mythor holte zum letztenmal tief Luft. Alles hing nun davon ab, daß sie sein und Ilfas Gewicht trugen.

				Er sägte die beiden Fäden durch und verlor augenblicklich den Halt. Für zwei Herzschläge glaubte er, ein zu riskantes Spiel getrieben zu haben. Dann riß ihm der Ruck fast die Arme aus den Schultergelenken. Sein Fall wurde aufgefangen. Er baumelte mit Ilfa vor der Wand, suchte mit den Füßen verzweifelt nach einem Halt und fand ihn.

				Sie standen auf der Leiste. Mythor überzeugte sich davon, daß sie tatsächlich breit genug war, und durchtrennte auch die letzten Fäden.

				Was nun geschah, erlebte er wie in einem Traum. Roar folgte seinem Beispiel, ließ sich mit Cobor fallen, stieß sich aber im letzten Moment so heftig von der gegenüberliegenden Wand ab, daß er neben Mythor auf der Leiste landete. Cobor rutschte ab. Mythor packte mit an und zog ihn mit dem Kruuk zu sich herauf.

				»Puh!« machte er, spürte wieder das bleierne Gefühl in seinen Gliedern und zwang sich trotz des Kadavergestanks zum Atmen. »Roar, wir stecken immer noch in den Resten des Netzes. Ich säge sie zuerst dir und Cobor vom Leib, dann nimmst du das Schwert und tust das gleiche an uns. Verstanden?«

				Der Kruuk grunzte.

				Es dauerte lange, bis sie endlich alle von den klebrigen Maschen befreit waren. Als sie alle vier einigermaßen beweglich auf der Leiste standen, kam Mythor erst richtig zum Bewußtsein, was sie da vollbracht hatten. Eben noch dem sicheren Tod geweiht, besaßen sie nun alle Möglichkeiten, sich an die Oberfläche vorzukämpfen.

				»Es wird noch einmal hart werden«, sagte er. »Ein falscher Schritt, und wir landen dort, wo der Marmorne zerschmettert liegt.«

				»Er ist weder zerschmettert noch tot«, beharrte Cobor stur.

				Mythor ließ ihn reden. Noch waren kleinere Netzreste an seinem Körper, und wenn er nicht aufpaßte, klebten auch seine Arme am Leib fest. Er ging voran in die Richtung, von der er glaubte, daß sie zum Gebirge führen mußte.

				Ilfa folgte ihm nach, dahinter Cobor. Roar bildete den Abschluß. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, mit dem Vorderkörper fest gegen die Wand gedrückt und jede Ritze ausnutzend, die seinen Fingern Halt gab.

				Als er zu erkennen glaubte, daß sich die Spalte verengte und die Leiste leicht nach oben hin anstieg, hörte er tief unter sich Steine brechen.

				Die Gefährten hielten den Atem an.

				Am Boden der Spalte bewegte sich etwas. Steine splitterten und fielen in kleinen Lawinen herab. Dann waren knirschende Schritte zu hören.

				»Ich sagte es euch«, kam es von Cobor. »Er lebt, und er wird uns verfolgen bis ans Ende dieser Welt.«

				*

				Mit der Zeit scheuerten sich die klebrigen Netzreste an den Felsen ab. Die Gefährten kamen schneller voran. Die Leiste führte immer steiler in die Höhe, doch auch die Spalte schien sich bereits einen Berghang hinaufzuziehen. Da es über ihm absolut dunkel war, konnte Mythor nicht feststellen, wie hoch ihr Rand noch über ihm lag.

				Die knirschenden Schritte aus der Tiefe kamen näher. Endlich war die Spalte so eng, daß die Leiste mit der gegenüberliegenden Seite verwuchs und wenigstens die Gefahr eines Absturzes nicht mehr bestand.

				Roar knurrte, stieß Mythor an und deutete nach oben.

				»Du riechst die Pflanzen von der Oberfläche?« erriet Mythor. »Weiter. Dann müssen wir es einfach bald geschafft haben.«

				Und dann? Obgleich er sich dagegen sträubte, hörte er immer wieder Cobors finstere Prophezeiung. Wenn der Marmorne den Sturz überlebt hatte, was sollte ihn dann jemals aufhalten können?

				Mythor lief voran. Er roch etwas anderes als Pflanzen. Plötzlich mußte er husten.

				»Schwefeldämpfe!« sagte Ilfa. »Das fehlte uns jetzt noch. Seht, dort vorne sind winzige Ritzen im Fels, aus denen die Giftwolken steigen!«

				Im Schimmer der Flechten waren sie als grüngelbe Fahnen zu sehen, die sich über dem Boden verteilten und an den Wänden hinauftrieben.

				»Wir müssen hindurch.« Mythor fuhr herum, als wieder Steine polterten. »Der Marmorne klettert uns nach. Er wird gleich hinter uns sein. Haltet die Luft an, kneift die Augen zu und lauft hinter mir her. Richtet euch nach dem Gehör und meinen Schritten.«

				Er nahm Ilfas Hand und lief als erster. Er stolperte, prallte gegen die Wände und spürte trotz der fest geschlossenen Augen, wie ihm die Tränen kamen. Erst als er glaubte, daß ihm die Lungen zerplatzen müßten, blieb er stehen und rang nach Luft.

				Ilfa klammerte sich an ihn. Roar und Cobor hatten die gefährliche Zone ebenfalls hinter sich gebracht. Die gelben Dämpfe waren wie ein Vorhang, hinter dem aber schon der schwere Leib des Verfolgers zu sehen war. Der Marmorne zwängte sich durch die enge Spalte. Wo er nicht weiterkam, schlug er einfach Gestein aus den Wänden und schuf sich so seinen Weg.

				Mythor drehte sich um. Vor ihm, nur wenige Schritte entfernt, war die Spalte zu Ende. Der Fels war hier unregelmäßiger. Er ging nach oben hin auseinander, und seine Vorsprünge waren wie natürlich entstandene Treppenstufen.

				»Klettert hinauf«, sagte Mythor. »Beeilt euch. Ich versuche, den Burschen zu beschäftigen.«

				»Ich kämpfe!« rief Cobor leidenschaftlich. »Geh du mit ihnen!«

				»Niemand geht, wenn Mythor zurückbleibt«, sagte Ilfa. »Ich…«

				Mythor gab Roar ein Zeichen. Der Kruuk machte zuerst heftige Gesten der Abwehr. Erst als Mythor einen Stein hob und so tat, als wollte er auf ihn werfen, packte er sich das Mädchen und begann mit ihr unter dem Arm den Aufstieg. Ilfa nützte alles Schreien nichts.

				Mythor wog den Stein in der rechten Hand. Seine linke umklammerte den Griff von Ilfas Schwert.

				Langsam schob der Marmorne sich heran. Seine Handkanten schlugen ganze Scheiben von solidem Gestein ab. Und nun, als er die verhaßten Gegner vor sich sah, hob auch sein markerschütterndes Gebrüll wieder an.

				»Ich warne dich nur einmal, Cobor!« schrie Mythor in den Lärm. »Noch einmal kommst du nicht so leicht davon wie vorhin.«

				»Hat er deine Frau und deine Kinder zerschmettert oder meine?«

				»Wenn es noch mehr als einen von seiner Art geben soll, muß nicht er es gewesen sein.« Mythor hielt den Baummenschen mit der Klinge zurück, als er an ihm vorbeistürmen wollte. »Geh und kümmere dich um Ilfa, wenn du dir nicht auch wegen ihr noch Vorwürfe machen willst. Verschwinde!«

				Cobor rührte sich nicht von der Stelle. Mythor hatte auf zwei Gegner zu achten. Insgeheim fühlte er Mitleid mit Cobor, doch dafür war jetzt keine Zeit. Er behinderte ihn nur.

				»Da!« rief Ilfa. Roar hatte sie inzwischen zwei Körperlängen hoch getragen. »Er kommt durch die Schwefeldämpfe!«

				Mythor war bereit, wenn er auch nicht ganz wußte, wozu. Den Marmornen verwirren? Hier war es zu eng. Versuchen, ihn zu Fall zu bringen, um sich und den anderen einige Atemzüge Vorsprung zu verschaffen?

				Noch während er mit gespannten Muskeln dastand und verzweifelt nach einem Ausweg suchte, geschah das Unerwartete.

				Der Marmorne blieb mitten in der Zone der Schwefeldämpfe stehen und krümmte sich. Sein Gebrüll wurde zu einem qualvollen Stöhnen. Die steinernen Arme griffen an seinen Hals. Dann gaben die Beine nach. Der Marmorne sank in die Knie, kippte vornüber und schlug hart mit dem Kopf auf.

				»Aber das ist…!« Cobor fand keine Worte. Für einen Moment war er ebenso überrascht wie Mythor. Dann schrie er: »Die Dämpfe sind für ihn genauso giftig wie für uns! Sie schwächen ihn! Er stirbt!«

				Er wollte losrennen, um sich auf den Riesen zu stürzen. Mythor erahnte seine Bewegung und stellte ihm schnell ein Bein. Cobor fiel hin und blieb besinnungslos liegen.

				Mythor achtete nicht weiter auf ihn. Ohne sich dessen bewußt zu sein, machte er vorsichtig einige Schritte auf den Marmornen zu, der sich zwischen den Schwefelfähnchen wälzte und den Mund weit aufriß. Er drehte Mythor dabei das Gesicht zu, und der Blick seiner Augen jagte dem Mann ohne Erinnerung einen eiskalten Schauder über den Rücken.

				Konnte ein solches Geschöpf aus Stein und Magie Schmerzen empfinden oder Leid? Hatte er, der Unüberwindliche, plötzlich Angst vor dem Tod?

				Es zog Mythor wie durch Zauberei weiter auf ihn zu. Nur noch drei, vier Schritte trennten ihn von der gefährlichen Zone und den auf einmal wie flehend ausgestreckten Händen des Unheimlichen.

				Eine Kreatur, nicht geboren aus dem Leib einer Mutter, aber sie litt!

				Mythor glaubte zu spüren, wie die Giftdämpfe die Haut und die Lungen des Steinernen langsam zerfraßen. Es war ihm, als kämpfte er selbst verzweifelt gegen den Tod.

				Was er dann tat, verstand er nicht.

				Er warf das Schwert und den Stein fort, holte tief Luft und drang in die Todeszone ein. Mit beiden Händen packte er einen Arm des Marmornen, der sich jetzt nicht mehr zu rühren vermochte.

				»Bei allen Göttern!« schrie Ilfa von oben. »Komm zurück, Mythor! Er wollte uns töten! Laß ihn sterben! Sobald er aus den Dämpfen heraus ist, bringt er dich und uns alle um!«

				Mythor hörte es kaum. Er biß die Zähne zusammen, widerstand dem Drang, nach Luft zu schnappen, und zerrte den Reglosen Fuß für Fuß mit sich. Zweimal mußte er sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen, um Atem zu holen. Zweimal beugte er sich wieder über den Marmornen und zog, bis er dachte, das Rückgrat müßte ihm brechen.

				Dann lag der Riese vor ihm und atmete. Die mächtige Tonnenbrust hob und senkte sich.

				Mythor blieb außerhalb der gewaltigen Pranken stehen. Der Marmorne drehte den Kopf und sah ihn an. Seine Lippen bebten. Er schloß den Mund, und als er ihn wieder öffnete, riß Mythor sich unwillkürlich die Hände an die Ohren.

				Doch kein Gebrüll löste sich aus dem Rachen des Marmornen. Der aus Stein Erschaffene richtete sich halb auf, sah Mythor verständnislos an und fragte so zaghaft wie ein verschrecktes Kind:

				»Freund?«

			

		

	
		
			
				4.

				Eine einzige Geste des guten Willens, dachte Mythor, eine versöhnliche Tat auch dem ärgsten Feind gegenüber vermag oft mehr zu bewirken als eine ganze Armee!

				Sie hatten den Gebirgskamm im Morgengrauen erreicht und für drei Stunden gerastet. Sie – das waren Mythor, Ilfa, Roar, Cobor mit seinen restlichen sechs Baummenschen und der Marmorne. Selbst jetzt noch, als sie wieder marschierten, vermochte Mythor weder zu sagen, was ihn nun wirklich dazu bewogen hatte, dem Steinernen zu helfen, noch was in dem Unheimlichen vorging.

				Tatsache war, daß sich Krant der Gruppe aus Dankbarkeit angeschlossen hatte und sie begleiten wollte, bis sie den Marmorbruch hinter sich gebracht hatten. Schon jetzt erwies er sich als unschätzbare Hilfe. Er verjagte Raubtiere, säuberte den Weg von gefährlichen Pflanzen und wußte, wie Schluchten und Steilhänge zu umgehen waren. Vor allem aber mochte er seinen ganzen Wert beweisen, falls die Gefährten plötzlich auf weitere Marmorne stießen.

				Er ging voran und zeigte die geeignetsten Pfade die Bergrücken hinunter und in die weite Ebene, die jenseits der Gipfel lag. Ihr, so war Cobor zu entlocken gewesen, folgte der Wald der Masken.

				Mythor und Ilfa kletterten kurz hinter ihm. Dann kamen die Abenteurer. Jene sechs, die am alten Lagerplatz vor Krant geflohen waren, hatten nach und nach wieder zur Gruppe gefunden. Nur den beiden zu Eis Erstarrten war nicht mehr zu helfen gewesen. Zomfar berichtete, daß er und ein anderer noch nach ihnen gesucht, sie aber nicht mehr gefunden hätten.

				Den Abschluß bildete Roar, der ein besonderes Auge auf Cobor haben sollte. Erst kurz vor der Dämmerung erwacht, hatte Krants Anblick neben den Freunden dem Anführer der Baummänner vermutlich einen solchen Schrecken eingejagt, daß er seither kein einziges Wort gesprochen hatte – außer der Auskunft, wohin der Marsch zu gehen hatte.

				»Krant«, sagte Ilfa langsam. Noch immer war ihr anzumerken, wie sehr auch sie die Nähe des Marmornen bedrückte. »Das ist sein Name. Er ist der Sprache mächtig. Sie unterscheidet sich nicht sehr von der der Hinterwäldler. Wenn er uns aber versteht, Mythor, warum hat er es nicht früher gezeigt?«

				Sie schüttelte sich, als Krant kurz stehenblieb, sich umdrehte und auf die Gefährten wartete. Ihre Hand fuhr zum Griff des Schwertes, das nun wieder in ihrer Scheide steckte. Mythor zog sie sanft zurück.

				»Wir gaben ihm keine Gelegenheit«, murmelte er. »Cobor wollte sofort den Kampf mit ihm. Sonst hätten wir uns vielleicht tatsächlich verständigen können.«

				Sie runzelte die Stirn.

				»Glaubst du daran?«

				»Wahrscheinlich nicht, Liebes. Sicher haßt er wahrhaftig alles, was wirklich lebt – oder er tat es bis vorhin. Er und seinesgleichen wurden als Werkzeuge von den Aegyr erschaffen und sofort in den Kampf geschickt. Sie konnten keine Liebe untereinander kennen, keine Freundschaft, keine Gnade. Sie waren immer allein.« Er zuckte die Schultern. »Und vielleicht ist er gerade deshalb jetzt bei uns. Bestimmt irrte er viele Menschenalter lang einsam und immer im Angesicht von Gefahren und Anfeindungen durch den Marmorbruch. Jetzt mußte er erleben, daß ein Geschöpf aus Fleisch und Blut ihm half, ohne daß es dazu gezwungen worden wäre. Es muß so unvorstellbar für ihn gewesen sein, daß er sein ganzes weiteres Leben in unseren Dienst stellen würde.«

				»Mir graut davor«, flüsterte Ilfa. »Aber mit ihm als Begleiter wären wir unschlagbar.«

				»Mit ihm als Freund«, verbesserte Mythor sie. »Das war sein erstes Wort. Einer wie er, der immer gefürchtet wurde, muß das, was ihm nie zuteil wurde, im geheimen so sehr ersehnt haben wie nichts anderes auf der Welt – außer dem Tod vielleicht.«

				»Aber er hatte doch schreckliche Angst, in den Schwefeldämpfen zu sterben.«

				Mythor fand darauf keine Antwort. Wer konnte schon sagen, was ein Geschöpf wie Krant fühlte? War er wahrhaftig zum ewigen Leben verdammt, oder bedeutete das Verschwinden seiner Artgenossen, daß auch ein Wesen aus Stein eines Tages zerfiel?

				»Ich will froh sein, wenn wir den Wald der Masken erreichen, ohne daß Cobor uns wieder neuen Ärger macht«, wechselte Mythor das Thema. »Bei Roar ist er zwar gut aufgehoben, aber ich möchte nicht wissen, was jetzt in seinem Kopf vorgeht.«

				»Und in deinem?« Ilfa drückte Mythors Hand. »Du bist erschöpft. Auf dem Kamm hättest du wenigstens für zwei oder drei Stunden schlafen können. Du fliehst den Schlaf und die Träume. Ich sage immer noch, wir sollten nicht in den Wald der Masken gehen. Das Versprechen, das du Oggrym gegeben hast, nützt ihm als Totem nichts mehr.«

				Es war anders, und auch sie wußte es.

				Oggrym te Nauk war ein Getreuer des Aegyr Gesed te Ruuta gewesen, mit dem er zu ALLUMEDDON gegen die Dunkelheere Xatans zu Felde zog. Bevor Geseds Schar sich dem Heerführer Coerl O’Marn hatte anschließen können, wurde sie von den Feinden des Lichtes zerschlagen. Seither war Oggrym mit seinem kleinen verlorenen Haufen durch die verwüsteten Lande gezogen, bis ihn und seine Männer das Schicksal in Gestalt der Mangoreiter ereilte. Nur er überlebte den Kampf so lange, daß er Mythor einen Teil seiner Geschichte erzählen und ihn noch bitten konnte, sich seiner Totenmaske anzunehmen.

				Mythor hatte dies schwören müssen, ohne überhaupt zu wissen, worauf er sich einließ. Nur soviel hatte Oggrym sterbend preisgegeben: falls Mythor seine Maske nicht fand und an sich nahm, sei er zu ewiger Verdammnis verurteilt.

				Mythor hatte sich seine Gedanken darüber gemacht. Oggryms Worte ergaben nur dann Sinn, wenn sein Geist im Augenblick des Todes in die Maske überwechselte und weiterlebte. Was aber konnte er tun, um das von dem Gefallenen abzuwenden?

				Der Gedanke an die Totenmasken und seine Träume verursachte Mythor körperlichen Schmerz. Er begann ihn zu verfolgen, und je eher er den Maskenwald erreichte und sich seiner Aufgabe entledigte, desto schneller sollte der Alpdruck vorbei sein. Er hatte keinen Beweis dafür, daß es so sein würde, aber er klammerte sich an diese Hoffnung wie ein Ertrinkender an den Strohhalm.

				Manchmal kam ihm der Gedanke, daß er sich mit seinem Schwur einen Fluch aufgeladen hatte.

				*

				Cobor hätte Gelegenheiten zur Flucht gehabt. Während der Kletterpartien zwischen Engstellen hindurch hätte er sich unbemerkt auch von dem Kruuk absetzen können. Vielleicht hätte der Marmorne ihn dann verfolgt, und allein hätten sie sich im Kampf gegenübergestanden.

				Der Baummensch haßte Mythor dafür, ihn daran gehindert zu haben, seine Rache zu vollziehen. Hilflos hatte der Marmorne in den Dämpfen gelegen. Ein Stein hätte ihn da vielleicht zu töten vermocht.

				Die Gelegenheit war vertan. Krant gab sich dankbar und redete Mythor als Freund an.

				Kein Marmorner war solcher Gefühle fähig! Sie waren Bestien, die nur ihren Haß kannten!

				Aber mein Haß ist stärker, Krant!

				Cobor wußte sehr wohl, daß ihm der Kruuk als Bewacher zugeteilt worden war. Nun, sie alle würden sich umsehen, sobald sie den Wald der Masken erreichten. Dann schlug die Stunde der Rache. Dann würden Londa, Pers und Tator auch in den Ewigen Wipfeln ihren Frieden finden.

				Londa…

				Cobor nahm die Schatten seiner finsteren Welt kaum wahr. Er sah andere Bilder, Gesichter in der Düsternis. Er sah Londa, die kleine Pers und ihren Bruder Tator so, wie sie vor dem Überfall der Marmornen gewesen waren.

				Damals hatte Courmin ihn ausgeschickt, um einen Weg nach dem Maskenwald auszukundschaften. Nur ihm konnte er diese Aufgabe anvertrauen, denn Cobor war sein kräftigster und mutigster Untertan gewesen. Außerdem wollte Courmin, erst seit kurzer Zeit überhaupt, daß nur er und Cobor von dem Unterfangen wußten. Denn die Schätze der Aegyr im Wald der Masken sollten nicht unter zu vielen aufgeteilt werden. Courmin wollte so reich werden wie noch kein Baummensch vor ihm, doch Cobor hatte den gleichen Gedanken.

				Deshalb hinterging er das Oberhaupt. Er verließ den Hinterwald in der Schwärze der Nacht mit seiner Gefährtin und den Kindern. Erst einmal im Wald der Masken und im Besitz unermeßlicher Schätze, glaubte er, konnte er einen eigenen Stamm gründen und in fürstlichem Prunk leben.

				Cobor erschauderte, als er daran dachte, was er dort wirklich angetroffen hatte.

				Auf der Flucht zurück in den Hinterwald waren die Marmornen aufgetaucht, drei an der Zahl. Nur er war schnell genug gewesen, ihnen zu entkommen. Londa und die Kinder waren gestorben.

				Cobor wollte sich nicht mehr daran erinnern, doch die Bilder drangen aus den Schatten auf ihn ein. Die schreckliche Vergangenheit wurde wieder lebendig. Er hatte nichts tun können, nur um sein Leben rennen und darauf hoffen, eines Tages Rache nehmen zu können.

				Geflohen! Londa im Stich gelassen! Und die Kinder!

				Courmin hatte ihn wieder aufgenommen, doch nicht seinetwegen, sondern aus Mitleid. Cobor hatte alles getan, um ihn glauben zu lassen, in ihm nun einen treuen Untergebenen zu haben. Und natürlich hoffte Courmin immer noch darauf, daß Cobor ihm eines Tages den Weg in den Maskenwald zeigen würde.

				Mit der Zeit war der Anführer gereift und hatte alle ehrgeizigen Pläne verworfen, mit einer großen Gruppe über den Marmorbruch zu gehen. Dabei hatte Cobor ihm zwar vom Überfall der Marmornen berichtet, nicht aber über die Schrecken des Maskenwalds. Was dort lauerte, das war sein Geheimnis.

				Ich hätte es dir gesagt, Mythor! Nun schreibe es dir selbst zu, daß ihr ihnen unvorbereitet in die Arme lauft!

				Courmin konnten sie keinen Vorwurf machen. Er wußte ja nichts. Er glaubte immer noch, daß die Marmornen Cobor und seine Familie ganz kurz vor dem Erreichen des Maskenwalds überrascht hätten. Als der Anführer Mythor, Ilfa und Roar seine zehn Männer mitgab, handelte er in gutem Glauben, einem Freund einen Gefallen zu tun. Cobor als einer, der die Marmornen kannte, sollte dafür garantieren, daß die Gruppe diesmal ungeschoren den Wald erreichte, daß Mythor sein Versprechen einlösen konnte und die Baummenschen mit den Schätzen der Aegyr wohlbehalten zurück in den Hinterwald kämen.

				Für einen Moment schnürte der Gedanke an die drei Gefallenen Cobor die Kehle zu. Er als ihr Führer war für sie verantwortlich gewesen. Er litt unter ihrem Tod. Was immer ihn seit seinem schrecklichen Erlebnis trieb – seine Rache betraf nur ihn. Kein anderer sollte für ihn büßen müssen.

				Er fluchte in sich hinein und mußte sich beherrschen, um Roar nicht an die Kehle zu springen, als der Kruuk warnend knurrte.

				Seit Mythors Verrat in der Spalte ging ihn niemand mehr etwas an. Er stand allein, und allein würde er den Marmornen zur Strecke bringen. Er wußte jetzt, wie. Auch am Rand des Marmorbruchs und im Wald der Masken gab es Schwefelquellen.

				So blieb er weiter mit seinen bösen Erinnerungen und seinem Haß beschäftigt, als die Ebene erreicht war. Scheinbar widerwillig wies er Mythor den Weg durch die Nebel. Es wurde abermals Nacht. Cobor schlief genausowenig wie Mythor. Der verhaßte Marmorne stand im zuckenden Licht des Feuers, eine steinerne Statue, auf deren gemaserter Haut die Flammen unheimliche Muster tanzen ließen. Seine Nähe war unerträglich. Cobor focht tausend Kämpfe gegen sich selbst aus, um nicht einfach aufzuspringen und gegen das Geschöpf aus Fels anzurennen.

				Und einmal drehte der Marmorne sich um und sah ihm direkt in die Augen.

				Er erkennt mich wieder! Er war es, der Londa und die Kinder totschlug und mir die halbe Stirn aus dem Schädel!

				Am ganzen Körper bebend, drehte der Baummensch sich auf die Seite, um nichts mehr sehen zu müssen. Seine Fäuste waren geballt, sein Herz schlug wie rasend.

				Morgen! dachte Cobor. Sobald wir den Wald erreichen!

				*

				Der Marmorbruch endete abrupt vor einer scheinbar undurchdringlichen Wand aus Bäumen, Sträuchern und Schlinggewächsen. Unvermittelt tauchte sie aus den düsteren Nebelschwaden auf, als die Gruppe einen dreiviertel Tag ununterbrochen über ödes Felsland marschiert war.

				Mythor und Ilfa blickten sich an. In ihren Augen stand wieder das Flehen, er solle diesen Ort nicht betreten und umkehren, solange noch Zeit dazu war.

				Die vollkommene Stille war beklemmend. Kein Windhauch ging. Keine Vögel kreischten in den Wipfeln, kein Kleingetier raschelte im Unterholz. Dieser Ort schien in der Zeit erstarrt zu sein.

				Mythor drehte sich zu Cobor um und winkte ihn heran. Trotzig folgte der Baummensch der Aufforderung.

				»Das ist der Wald der Masken?« fragte Mythor.

				Cobor nickte.

				»Wie kommen wir hinein?«

				»Gar nicht«, sagte Ilfa schnell. »Du siehst es doch. Wir haben kaum noch Waffen, um uns einen Weg durch das Dickicht zu hauen. Und es würde Stunden dauern. Die Götter haben diese Wand wachsen lassen, Mythor. Sie wollen nicht, daß Sterbliche hier eindringen.«

				»Aber die Aegyr brachten ihre Totenmasken hierher.«

				»Sie waren Halbgötter! Und sicher versiegelten sie den Wald mit ihrer Magie, um keinen Räuber an ihre Schätze heranzulassen.«

				Mythor gab es auf, gegen Ilfa anzureden. Er mußte einen Schwur einlösen und seinem Traumspuk ein Ende bereiten.

				»Ich warte auf deine Antwort, Cobor.«

				Der Baumbewohner sah schnell zum Marmornen hinüber, der seine Aufgabe offenbar für erfüllt hielt, und sich bereits von den Gefährten entfernte. Der Marmorbruch war sein Lebensbereich. Den Wald jedoch schien er zu fürchten.

				»Wir können uns durch das Dickicht kämpfen«, sagte Cobor. »Es liegt wie ein Gürtel um das Herz des Waldes und hört bald auf. Wir könnten aber auch einen der Eingänge benutzen. Das ginge schneller, aber…«

				»Aber was?«

				Cobors Augen wurden schmal.

				»Wir könnten es wagen, wenn Krant uns begleitete. Der Weg durch die Schneisen ist gefährlich. Krant wäre uns eine wertvolle Hilfe.«

				Mythor versuchte, in Cobors Gesicht zu lesen.

				»Du hast doch Hintergedanken, oder? Ausgerechnet du willst, daß er mit uns geht?«

				»Ich habe nur einen Vorschlag gemacht, Mythor. Entscheiden mußt du.«

				Der Mann ohne Erinnerung sah die Gier in den Augen der anderen Abenteurer. Er ahnte, daß ihnen jeder Weg recht war, um an die erhofften Schätze zu gelangen und mit reicher Beute heimzukehren.

				»Krant!« rief er.

				Der Marmorne drehte sich langsam um.

				»Du hast mir das Leben gerettet, Mensch«, grollte er. »Dafür habe ich euch geführt. Wenn ihr wieder durch den Marmorbruch kommt, so seid versichert, dort einen Freund zu finden.«

				»Du willst wahrhaftig in die Einsamkeit zurück? Komm mit uns, Krant. Schließe dich uns an, und du wirst nicht länger allein sein müssen.«

				»Nein, Mythor.« Krants Stimme klang traurig. »Für kurze Zeit unter Menschen zu sein, die mir ihre Freundschaft schenkten und mich wie einen der Ihren behandelten, war bereits mehr, als mir bestimmt ist. Ich muß den Weg aller Marmornen gehen, und für nichts, das ihr mir geben könntet, ginge ich in den verfluchten Wald.«

				»Ein feiner Freund!« entfuhr es Cobor. »Er bringt dich hierher, Mythor, schickt dich in die Gefahr und verschwindet dann schnellstens. Warum hat er uns nicht vor dem gewarnt, was…?«

				Er biß sich auf die Lippe.

				»Wovor, Cobor?«

				»Nichts!«

				»Du warst schon im Maskenwald! Courmin sagte, du hättest ihn nur gesehen, aber das ist nicht wahr. Du hast ihn betreten!«

				»Nein!«

				»Du warst im Wald der Masken und hast etwas gesehen. Was, Cobor?«

				Mythors Stimme war schneidend. Er zog Ilfas Schwert aus der Scheide. Drohend baute er sich vor dem Baummenschen auf.

				»Masken!« schrie Cobor. »Im Wald sind Totenmasken, das weißt du doch!«

				»Was noch!«

				»Die Schätze der Aegyr!«

				»Du warst dort. Warum hast du sie dir nicht geholt?«

				»Weil…«

				Mythor setzte die Klinge an Cobors Kehle.

				»Du haßt mich, weil ich dich nicht in den Tod laufen ließ«, sagte er hart. »Das mag deine Sache sein. Doch willst du, daß Ilfa stirbt, weil du uns etwas verschweigst, was du weißt? Courmin vertraute dir und machte dich zum Anführer seiner Männer. Für sie bist du allein verantwortlich. Sollen sie sterben, nur weil du ein Schwächling bist, der seinen Haß nicht zu bezwingen vermag?«

				In Cobors Augen blitzte es auf.

				»Dann kehrt um! Laßt mich hier zurück. Geht, wohin ihr wollt. Ich…!«

				»Das ist die Freundschaft der Menschen?« brüllte Krant. So schnell, daß Mythor nichts mehr verhindern konnte, war er heran, riß Cobor von den Füßen und rannte mit ihm in den Marmorbruch zurück. Ilfa schrie auf, riß sich den Bogen vom Rücken und griff nach einem Pfeil.

				Mythor drückte ihren Arm herunter.

				»Laß es«, sagte er erschüttert. »Du würdest nur Cobor treffen. Vielleicht hat es so kommen müssen. Was mit ihm geschieht, liegt nicht mehr in unserer Hand.«

				Der Marmorne verschwand mit seinem Opfer in den Nebeln. Selbst auf einem schnellen Pferd wäre er kaum einzuholen gewesen. Mythor wandte sich an die sechs verbliebenen Baumbewohner.

				»Was ist nun mit euch?«

				»Wir gehen mit dir«, sagte Zomfar. »Wir sind dir von Courmin mitgegeben worden, und Courmins Wort gilt uns mehr als das Schicksal eines Verräters.« Er spuckte in die Richtung aus, in der Krant mit Cobor verschwunden war. »Zusammen werden wir den Gefahren des Waldes begegnen können. Wir helfen dir, dein Versprechen einzulösen, und finden die Schätze der Aegyr. Es sind zu viele falsche Worte gewechselt worden.

				Jeder von uns weiß nun, woran er mit dem anderen ist. Also gehen wir, bevor es Nacht wird.«

				»Wir suchen nach einem der Eingänge in den Wald«, entschied Mythor.

				Ilfa schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr. Ein Blick in die Augen des Gefährten ließ sie wissen, daß alles Flehen umsonst war. Und sie bekam Angst vor ihm.

				Mythor schritt weit aus, am Waldrand entlang. Falls Cobor nicht auch hier die Unwahrheit gesagt hatte, mußte sich so eine der Breschen finden lassen.

				Obwohl kein Wind ging, war es, als schlüge den Gefährten ein eiskalter Hauch entgegen. Mythor fröstelte plötzlich, und den anderen erging es nicht anders. In die Totenstille schienen sich leise wispernde Stimmen zu schleichen. In den Nebeln wurden die verhangenen Wipfel der Bäume zu Gesichtern, ausladende Äste zu Armen.

				Und wir sind noch keinen Schritt in den Wald eingedrungen! dachte Mythor.

				Roar lief voran, immer nur bis er gerade noch in Sichtweite der Gefährten war. Als er von seinem dritten Ausflug zurückkam, knurrte und grunzte er und deutete auf etwas, das wie ein schwarzes, gähnendes Loch im Dickicht aussah.

				*

				Es wurde um so kälter, je tiefer die Gruppe in den Wald eindrang. Die Bresche war etwa drei Schritte breit und dreimal so hoch. Sie konnte nicht natürlich entstanden sein. Mythor suchte nach Spuren. Der Boden war von dickem blauem Moos überzogen, das an einigen Stellen braun verfärbt und wie plattgedrückt war.

				»Hier sind einige Äste abgeschlagen worden«, flüsterte Ilfa. »Und Zweige sind abgeknickt. Die Höhe und die Breite der Bresche, Mythor – ist das nicht Raum genug für Reiter?«

				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Kalte Reiter hier im Wald der Masken?

				»Es könnte auch der Grund dafür sein, daß wir keine Tiere sehen«, fuhr Helmonds Tochter fort.

				Aber an Mangoreitern allein konnte es schwerlich liegen, daß Krant diesen Wald so fürchtete. Mythor glaubte nicht daran, daß der Marmorne schon selbst hier gewesen war. Vielleicht gab es Legenden, die nur er kannte.

				»Kommt weiter!« knurrte er.

				Die Baumbewohner drängten sich so eng zusammen, wie es nur ging. Spätestens jetzt schien ihre Angst die Oberhand über die Gier nach Schätzen zu gewinnen. Doch auch sie konnten nun nicht mehr zurück.

				Immer neue Gewächse tauchten aus den Nebeln auf. Die Bresche verlief geradlinig. Irgendwann lichtete sich das Dickicht. Zwischen Baumriesen, deren Wipfel nicht mehr zu sehen waren, breitete sich nur noch wenig Buschwerk aus. Mythor war es, als marschierte er durch eiskaltes Wasser. Er erschrak fast vor dem schmatzenden Geräusch seiner eigenen Schritte im weichen Moos.

				Plötzlich war Zomfar an seiner Seite und hielt ihn am Arm fest.

				»Siehst du den Baum dort?« fragte er flüsternd.

				Mythor nickte verständnislos. Er folgte mit dem Blick Zomfars ausgestrecktem Arm, der auf einen mittelgroßen Baum mit bogenförmig herabhängenden Ästen wies. Die Früchte waren nierenförmig und sahen wie Leder aus.

				»Was ist mit ihm?« fragte Mythor. »Wir suchen Totenmasken und keine…«

				»Warte!« Zomfar sprach noch leiser. Seine Augen glänzten, als sie schreckhaft die Umgebung absuchten. »Noch keiner aus dem Hinterwald hat solch einen Baum gesehen, Mythor. Aber viele von uns haben von ihnen gehört. Wenn ich mit meiner Befürchtung recht behalte, so ist dieser Wald wahrhaftig verflucht.« Zomfar schlich sich an das Gewächs heran, als gelte es, sich einem Feind zu nähern. Vor dem Stamm ging er in die Hocke und untersuchte den Boden.

				»Sie waren hier«, sagte er.

				»Wer?«

				Zomfar antwortete nicht. Er winkte Mythor nur, daß er die Bresche verlassen sollte. Erst als die Gefährten wieder zusammen waren, ging der Baumbewohner langsam weiter.

				Ilfa hatte den Bogen in der Hand und einen Pfeil eingelegt. Mythor schlug das Dickicht entzwei, wo es noch ein Hindernis darstellte. Sie kamen an noch zwei Bäumen vorbei, deren Früchte die Nierenform besaßen. Vor dem nächsten blieb Zomfar wieder stehen.

				Er atmete tief ein.

				»Die Früchte sind anders«, stellte Mythor fest. »Sie sehen hier aus wie Knollen – Kartoffeln.«

				»Dann ist es wahr«, flüsterte Zomfar. »Hier im Wald der Masken stehen sie, und wir werden noch andere Bäume finden, deren Früchte wie Herzen sind.«

				»Was weißt du?« drang Mythor in ihn. Die vagen Erklärungen trugen nicht gerade dazu bei, ihm die Anspannung zu nehmen.

				Plötzlich war etwas zu hören. Äste brachen. Dann schlugen Hufe dumpf in das Moos.

				»Es kommt von der Bresche her«, flüsterte Ilfa. »Schnell, wir müssen noch weiter von ihr fort. Dort die Büsche!«

				Die Gefährten liefen geduckt und so leise wie möglich, während das Schlagen der Hufe schnell näher kam. Als sie sich hinter den Büschen in Deckung warfen, tauchten die ersten Reiter in der Bresche auf.

				»Mangokrieger«, zischte Ilfa. »Also haben sie uns bis hierher verfolgt. Die beiden, die vor Krant fliehen konnten, müssen die anderen zu Hilfe geholt haben. Aber…«

				Sie schwieg. Mit angehaltenem Atem sahen die Eindringlinge, wie ein Dutzend Reiter auf ihren Knochenpferden den breiten Pfad entlangritten und tiefer im Wald im Nebel verschwanden. Kein einziger drehte sich dabei einmal in ihre Richtung um.

				»Du wolltest sagen, daß sie schon vorher hier waren«, flüsterte Mythor. »Daß du recht hattest und sie den Wald kennen.«

				»Weil sie hier ihre Herzen erhalten«, sagte Zomfar.

				Mythor starrte ihn ungläubig an.

				»Diese Bäume mit den Nieren- und den Kartoffelfrüchten, Mythor, sind Mangobäume. Und es heißt, daß die kalten Reiter die Nierenfrüchte essen müssen, weil sie ihnen die Kälte geben. Die zornigen Reiter essen nur Kartoffelfrüchte, und schon während sie das tun, geraten sie so in Raserei, daß sie sich fast gegenseitig umbringen. Die Herzfrüchte aber…«

				Er stockte, als müßte allein das Aussprechen von etwas Ungeheuerlichem alle Mächte des Verderbens gegen ihn und die Freunde entfesseln.

				»Die Herzfrüchte?« fragte Mythor ungeduldig. »Was ist mit ihnen, Zomfar!«

				Der Baumbewohner holte tief Luft.

				»Du wirst mir nicht glauben, bis du sie siehst«, preßte er heiser hervor. »Sie sind wie wirkliche Herzen, und sie schlagen auch wie solche. Es heißt, daß der Herr des Chaos sie den Mangoreitern an Stelle der Herzen einsetzt.«

			

		

	
		
			
				5.

				Mythor wollte es sehen. Um die Totenmasken der Aegyr-Ritter zu finden, mußte er ohnehin den Wald durchkämmen. Doch vielleicht ergab sich hier die Gelegenheit, endlich eine verwundbare Stelle der Mangokrieger zu entdecken. Glauben konnte Mythor das Unfaßbare immer noch nicht, als er an der Spitze der Gefährten auf allen vieren von einer Deckung zur anderen schlich, immer der Richtung folgend, die der Zug der Reiter genommen hatte. Andererseits hatte er keinen Grund, an Zomfars Aufrichtigkeit zu zweifeln. Und solange der Herr des Chaos ihn jagte, würde er gegen die Mangokrieger zu kämpfen haben.

				Als er die Schreie hörte, wußte er, daß er kurz vor der Stelle war, an der die Reiter haltgemacht hatten. Dann sah er auch schon die Lichtung, auf der sie mit ihren Pferden standen und von den Bäumen aßen. Es war so, wie Zomfar gesagt hatte. Kalte Reiter rissen die Nierenfrüchte von den herabgebogenen Ästen und schoben sie sich unter die Gesichtsvermummung. Zornige Reiter, etwas abgesondert, gerieten unmittelbar nach dem Genuß von Kartoffelfrüchten in wilde Raserei und sprengten auf ihren Pferden davon. Ihre Schreie und der Lärm von Kämpfen verloren sich im Nebel.

				Und wahrhaftig gab es eine dritte Sorte von Mangos, die an kurzen Stielen hingen und wie Herzen schlugen. Mythor bekam ein beklemmendes Gefühl in der Brust, und nicht nur seine Hand fuhr unwillkürlich dahin, wo der Lebensmuskel das Blut durch den Körper pumpte.

				Er konnte den Blick nicht von dem unheimlichen Schauspiel nehmen, hatte kaum noch Augen und Ohren für etwas anderes als das, was sich vor ihm auf der Lichtung tat.

				Als er seinen Leichtsinn erkannte, war es zu spät zur Reue.

				Einer der Baummenschen schrie auf. Mythor fuhr herum und sah ihn zu Eis erstarren. Bevor der kalte Reiter seinen Umhang ein zweitesmal öffnen konnte, traf Ilfas Pfeil sein Pferd. Das Knochentier bäumte sich auf und warf den Mangokrieger ab.

				Und schon preschten die Zornigen heran. Sie kamen von zwei Seiten. Eine Gruppe mußte sich mit dem Kalten in den Rücken der Gefährten geschlichen haben, während die andere nun von der Lichtung kam.

				Roar brüllte ihnen entgegen. Er warf den kalten Reiter, der sich gerade wieder aufrichten wollte, erneut zu Boden und wälzte einen umgefallenen Baumstamm auf ihn. Ilfa verschoß Pfeil um Pfeil auf die Zornigen. Die Baumbewohner kämpften mit ihren Klingen oder suchten Schutz hinter Stämmen. Mythor schleuderte seinen Dolch, als ein Zorniger ihn niederzureiten versuchte, hechtete auf den Rücken des Pferdes, stieß den Getroffenen mit einer Hand herunter und holte sich die Klinge zurück.

				Alles ging viel zu schnell, um die Übersicht zu behalten. Im Handumdrehen waren die Gefährten getrennt. Kalte Reiter rissen die Umhänge auf. Mythor versuchte verzweifelt, das Pferd zu bändigen und in die Meute der Angreifer hineinzutreiben. Das Tier wollte ihn abschütteln. Er krallte sich in der Mähne fest und wich dem zuschnappenden Gebiß aus. Als es die Sinnlosigkeit seiner Bocksprünge einsah, ging es mit ihm durch.

				Mythor hörte Ilfa nach ihm rufen. Er konnte sich nicht umsehen. Immer wieder mußte er sich zur Seite werfen, wenn das Höllenpferd ihn an Baumstämme zu schmettern trachtete. Und weiter ging der unfreiwillige Ritt. Der Kampfeslärm verklang in der Ferne. Als das Pferd plötzlich noch schneller wurde und wie ein Pfeil auf den mächtigsten Stamm weit und breit zuhielt, sprang Mythor ab.

				Er landete in einem Busch und wurde einige Male um die eigene Achse gewirbelt, bis er endlich zwischen den dürren Zweigen liegenblieb.

				Das Höllenpferd lag mit zerschmettertem Schädel vor dem Stamm. Nichts rührte sich. Mythor stand auf und hielt sich die schmerzenden Körperteile.

				Er war abgeschnitten, in einem unbekannten Wald voller Gefahren und Geheimnisse verloren – und wußte nicht, ob Ilfa und die anderen überhaupt noch lebten.

				*

				Cobor hatte die Verschleppung wie in einem bösen Traum erlebt. Nicht einmal die Hände waren im steinernen Griff des Marmornen frei gewesen. Krant war mit ihm in den Marmorbruch zurückgelaufen, über Pfade und weite Ebenen, durch Täler und Schluchten. Cobor hatte geschrien, bis ihm die Luft ausging – und dann nur noch gewartet. Irgendwann einmal mußte auch der Marmorne sich ausruhen, vielleicht in der Nähe einer Schwefelspalte…

				Der Haß verblendete Cobor völlig, und als es endlich soweit war und Krant haltmachte, hatte der Baummensch nur noch einen Gedanken: mit ihm sterben! 

				Es gab keine Schwefelquellen in der Nähe, dafür aber etwas anderes. Cobors Verstand arbeitete nur noch in einer Richtung, dort aber dafür um so schärfer. Krant setzte ihn auf einem Felsplateau ab, das an zwei Seiten viele hundert Körperlängen tief abfiel. In diesen Abgrund gelockt, mußte auch ein Marmorner in tausend Stücke zerschmettern.

				Cobor blieb liegen und tat erschöpft. Einmal kam es ihm vor, als hätte er dieses Plateau schon einmal gesehen, die Tafelsteine, die verdorrten Dornbüsche, die Geröllfelder. Doch dieser Eindruck verflog sofort wieder, als Krant sich vor ihm hinsetzte.

				Der Marmorne blickte ihn an. Er saß nur da und starrte ihm in die Augen.

				Er will mit mir spielen! dachte Cobor. Wie die Katze mit der Beute!

				Natürlich, so mußte es sein. Vor Mythors und der anderen Augen konnte er es sich nicht erlauben, sein wahres Gesicht zu zeigen. Er wollte ihn hier grausam töten und dann zurückkehren, um auch die anderen ins Verderben zu locken.

				Cobor schielte nach dem Rand des Plateaus. Fünf, sechs Sprünge trennten ihn von dem Abgrund. Wenn er es bis dorthin schaffte, bevor die Bestie ihn einholte, und andererseits keinen zu großen Vorsprung hatte…

				Er sah sich in die Tiefe stürzen und Krant, von seinem eigenen Schwung vorwärtsgerissen, hinter ihm her.

				Er und ich, Londa! Er büßt für euren Tod, und ich dafür, daß ich euch im Stich ließ!

				Jetzt galt es, den rechten Augenblick zu wählen. Einfach nur aufspringen und losrennen, war nicht genug. Krant mußte abgelenkt werden.

				Der Marmorne kam Cobor sogar entgegen.

				Er hob eine Hand und zeigte auf die Brust des Baumbewohners.

				»Nicht Freund«, drang es grollend aus seiner Kehle. »Du haßt mich so sehr, daß du sterben willst. Du haßt mich nicht für das, was ich bin, Mensch. Ich weiß, warum du es tust.«

				Das war der allerletzte Beweis. Jetzt wußte Cobor endlich von Krant selbst, daß er seine Familie gemordet hatte.

				Aber ihn zum Schein in ein Gespräch verwickeln. Ablenken. In Sicherheit wiegen. Krant wollte also diese Art der Marter. Ihm sagen, daß er Londa und die Kinder getötet hatte. Ihm zeigen, wie…

				Cobor konnte kaum noch weiterdenken. Er sah nur den Abgrund und den Tod.

				»Dein Haß ist so groß, daß du die anderen Menschen nicht daran gehindert hast, in den Verfluchten Wald zu gehen«, sagte Krant.

				»Sprich nicht von ihnen!« schrie Cobor. »Fang schon an! Quäle mich! Ja, ich weiß um die Früchte der Mangobäume. Besser wäre noch ein Herz von ihnen, als eines aus Stein!«

				Krant gab einen Laut von sich, der an fernen Donner erinnerte. Seine mächtige Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. Er schüttelte den schweren Kopf.

				»Du bist krank, Mensch aus dem Hinterwald. Weil ich weiß, daß du krank bist, lebst du noch. Aber ich kann dir vielleicht helfen.«

				Das war noch grausamer, als Cobor es sich hätte träumen lassen. Helfen! Er ihm!

				Cobor hielt es nicht länger aus. Krant würde auf keine Finte hereinfallen. Es kam darauf an, daß Cobor schnell genug war.

				»Du hältst dich für mächtig!« schrie er den Marmornen an. »Du denkst, du hast Gewalt über mein Leben! Dann beweise es! Ich bestimme selbst über mein Leben und meinen Tod!«

				Er sprang auf und rannte auf den Abgrund zu. Er triumphierte, als das Gebrüll des Steinernen hinter ihm erscholl und der Fels unter Krants Füßen erbebte. Noch zwei Schritte, einer…!

				Cobor sprang ins Nichts. Unter ihm waren die wallenden Nebel, die die Tiefe verbargen. Er lachte und schrie seinen Sieg in die Nebel, als Krant neben ihm auftauchte.

				»Ich bestimme über mein Leben, Marmorner, und auch über deines!«

				Der Wind riß ihm die Worte von den Lippen. Krant ruderte mit Armen und Beinen, bekam Cobor zu fassen und riß ihn an sich. Die Steilwand schien rasend schnell in die Höhe zu wachsen. Nichts konnte den Lauf des Schicksals jetzt mehr aufhalten, triumphierte Cobor.

				Doch dann tauchte unter ihm eine Felsnase auf. Krant gewahrte sie und schlug seinen freien Arm um den Vorsprung.

				*

				Cobor kam zu sich, als Krant kletterte. Die Hände des Baummenschen waren zwischen den Zähnen des Marmornen eingeklemmt. Sein Körper hing von den Schultern des Steinernen herunter. Es dauerte eine Weile, bis Cobor begriff, daß er noch lebte. Er war nicht wirklich ohne Bewußtsein gewesen. Es war anders gewesen, wie an der Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit.

				Cobor fühlte sich vollkommen leer. Die Flamme, die in ihm gebrannt hatte, war erloschen. Er ließ alles mit sich geschehen. Er hatte auf das endgültige Ende gesetzt – und verloren.

				Er konnte jetzt weder fühlen noch denken. Krant zog und schob sich an der Steilwand empor, wie lange schon? Seine Kräfte schienen niemals versiegen zu können. Und so ging es weiter, bis irgendwann der Rand des Plateaus erreicht war und der Marmorne den Abenteurer zuerst auf das sichere Gelände schob.

				Warum? drängte es sich Cobor wie von weither auf. Warum tut er das? 

				»Komm mit mir«, sagte Krant. Seine Stimme verriet keine Spur von Erschöpfung. Seine Bewegungen waren so kraftvoll wie gewohnt.

				Cobor gehorchte. Er folgte dem Todfeind! Endlich fand er etwas von dem Feuer zurück, das ihn beseelt hatte. Doch nichts schien mehr zusammenzupassen. Hatte Krant ihn nicht gerettet? Hätte er ihn nicht einfach in den Tod stürzen zu lassen brauchen – er, der auch hier zu überleben wußte?

				Er will immer noch mit mir spielen! Der Gedanke war schwächer, es war kein wirkliches Gefühl mehr hinter ihm. Etwas war zerbrochen. Nichts schien mehr Sinn zu haben.

				Rache?

				Das bedeutete Cobor nichts mehr. Er trottete hinter dem Marmornen her, bis Krant vor einem Steinhügel stehenblieb.

				Der Marmorne drehte sich zu ihm um. Einer seiner gemaserten Finger berührte die Stirndelle.

				»Ich habe deine Worte verstanden, bevor du kämpfen wolltest«, sagte Krant. »Das haben dir Steinerne wie ich angetan. Und wenn es so war, dann waren es«, er deutete auf den Hügel, »jene drei Menschenwesen, die dem Überfall nicht wie du entkommen konnten.«

				Cobor begriff nichts. Er starrte sein Gegenüber nur an.

				»Wir sind nicht mehr viele«, sagte Krant. »Ich habe den letzten von meiner Art vor langen Jahren gesehen, weit fort von hier. Doch ich sah, wie drei Steinerne vier Menschen überfielen und sie bis auf einen töteten. Ich verfolgte den Überlebenden – dich, Cobor. Ich weiß, daß ich auch dich umgebracht hätte, wäre nicht zwischen uns eine Bodenspalte mit giftigem Schwefeldampf aufgebrochen. Nur so konntest du in den Hinterwald fliehen.«

				Krant legte einige Steine, die offenbar mit der Zeit heruntergefallen waren, auf den Hügel zurück. Seine Bewegungen wirkten fast andächtig.

				»Ich kehrte zum Schauplatz des Kampfes zurück, Mensch. Ich sah, daß eines der Menschenwesen noch lebte, und hatte schon die Faust erhoben, um ihm den Garaus zu machen.«

				Londa! durchzuckte es Cobor. Oder eines der Kinder?

				»Aber dann mußte ich erkennen, daß auch ihr Menschen leidet. Die Aegyr zeigten uns niemals ihre Gefühle. Wir waren für sie Kreaturen, die nur einem Zweck dienten und die, nachdem sie ihn erfüllt hatten, lästiges Geschmeiß waren. Wir lernten sie hassen, Cobor, und deshalb verstehe ich auch deinen Haß. Ich kam, um zu töten, aber ich lernte zu verstehen. Ich konnte dem Menschenwesen nicht mehr helfen, als ich von einem Gefühl erfaßt wurde, das ich bis dahin nie kannte. Denn ich sah das Wesen leiden, so wie wir Steinerne immer zu leiden hatten. Es sagte mir sterbend seinen Namen. Um es und die beiden kleineren vor den schwarzen Vögeln zu schützen, begrub ich sie unter diesen Steinen.«

				Londa!

				Cobor flüsterte den Namen. Krant nickte. Der Baummensch sah sich um und wußte jetzt, woher ihm die Umgebung vertraut vorgekommen war. Genau an diesem Ort hatte der Überfall stattgefunden.

				Krant wischte mit der flachen Hand durch die Luft.

				»Aber dann streifte ich wieder durch die endlose Einöde unseres Gefängnisses, des Marmorbruchs, in den wir durch die Magie der Aegyr für immer verbannt waren. Hier, so wollten sie es, sollten wir für alle Zeiten umherirren und niemals unseren Frieden finden. Viele versuchten, sich das Leben aus Stein und Zauberkraft zu nehmen. Einige wenige schafften es. Frage mich nicht danach, wie. Ich kann dir nur sagen, daß mich selbst der Sturz in den Abgrund nicht von dem Fluch erlöst hätte, denn durch die Magie der Aegyr wären selbst meine Splitter wieder zusammengewachsen.«

				»Aber… aber du hattest doch Angst vor dem Tod«, hörte Cobor sich sagen, »als du in den Schwefeldämpfen lagst. Und du wußtest vorher, daß dir Schwefel zum Verhängnis werden kann.«

				War er es, der diese Worte ausstieß?

				Krant schüttelte den Kopf. Seine Augen waren plötzlich voller Trauer. Cobor mußte sich schütteln. So vieles drang auf ihn ein, mit dem er nicht fertig zu werden vermochte.

				»Der Wunsch nach der Erlösung und in das Angesicht des Todes zu blicken, sind zweierlei Dinge, Mensch. Wolltest du noch nie sterben?«

				Cobor hätte sich nichts mehr als den Tod wünschen können, als er sich als Verräter an seiner Familie fühlte.

				»Ich glaube«, flüsterte er, »daß ich dich verstehe.«

				Wer für ein Leben ohne Ende geschaffen wurde, wer die grenzenlose Einsamkeit kennengelernt hat, für den gibt es nichts Wertvolleres als den Tod. Wer aber als zum Leben Verurteilter dann plötzlich den düsteren Gevatter aus den Schatten auf sich zukommen sieht – dann muß ihm der Gedanke an das Ende schrecklicher sein als jedem Sterblichen, denn nichts ist wiederbringbar!

				»Es gab nie so viele Marmorne, wie ihr glaubt, Mensch. Vielleicht leben nur noch die drei, die den Überfall verübten, und ich. Vielleicht bin ich heute nur noch der einzige. Ich begann wieder zu hassen, als ich rastlos den Marmorbruch durchstreifen mußte. Ich wollte euch töten, als ich euer Lager fand. Doch ihr kämpftet wie kein Gegner zuvor, und dann wurde mir etwas geschenkt, das mir niemals vorher zuteil wurde.«

				»Freundschaft«, flüsterte Cobor. »Hilfe von einem Menschen, der in dir mehr sah als eine Kreatur aus Stein.«

				Mythor!

				Cobor wünschte sich, im Boden versinken zu können. Vor ihm kauerte das Monstrum aus Stein, das nur aus Verzweiflung zu dem geworden war, was er immer in ihm gesehen hatte – oder sehen wollte.

				Dort waren die Felsbrocken aufgeschichtet, unter denen Londa, Pers und Tator lagen.

				Dort schlug ein Herz aus Stein, doch es beseelte einen gemarterten Geist, der nichts mehr ersehnt hatte, als daß ihm jemand sagte: Ich bin dein Freund! Ich verachte und verabscheue dich nicht!

				Cobor streckte Krant eine Hand entgegen.

				»Verzeih mir«, brachte er tonlos hervor. »Mein Haß war so stark, daß ich nicht mehr sehen konnte, was um mich herum geschah.« Er raffte sich auf. Es kostete ihn fast übermenschliche Überwindung, um zu vergessen, was geschehen war, und die eine Frage zu stellen: »Freunde?«

				Krant legte sanft einen Finger in die dargebotene Hand.

				»Freunde, Cobor-Mensch.«

				Cobor umfaßte den Finger. Er stand lange vor dem Steinhaufen. Die Nacht kündigte sich an.

				»Ich habe so vieles gutzumachen«, murmelte er. »Mythor, Ilfa, meine Begleiter. Und auch der Kruuk, den ich immer als etwas Widerliches ansah. Ich habe bis jetzt nicht verstanden, daß alles Lebende eines Geistes ist, Krant – ob es aus Fleisch geboren ist oder aus Stein wie du. Wirst du mich führen, auch in den Wald der Masken?«

				Krant zögerte.

				Cobor verstand ihn. Ihm war, als hätte sich ihm ein völlig neues Reich von Empfindungen geöffnet. Er konnte Krant nicht dazu zwingen, ihm dorthin zu folgen, wo Baumfrüchte Wesen beseelten. Denn im Grunde war dies nichts anderes als das, was durch die Magie der Aegyr mit den aus Stein Gehauenen geschehen war.

				Zum erstenmal fragte er sich, welchen Unterschied es zwischen den Aegyr und dem Herrn des Chaos gab.

				»Ich gehe«, sagte er. »Und wenn du willst, geh mit mir.«

				In die Nacht, in den Marmorbruch, durch Täler und über Pfade, die ohne des Steinernen Geleit den tausendfachen Tod bereithielten. Doch was war der Tod gegen das, was im Wald der Masken auf Mythor und seine Begleiter lauerte!

				Cobor dachte dabei nicht an die Mangobäume und die kalten und zornigen Reiter.

				*

				Die Nacht brach herein, und immer noch streifte Mythor verloren durch den schweigenden Wald. Weder von Mangokriegern noch von den Freunden war etwas zu hören. Mythor umging jeden Baum mit den lederartigen Früchten in weitem Bogen, um das Schicksal nicht unnötig herauszufordern. Nur mit dem Dolch bewaffnet, konnte er es kaum mit den Reitern des Chaos aufnehmen.

				Er mußte einen Weg aus dem Wald heraus finden. Er war sicher, daß Ilfa, Roar und die Baummenschen, sollten sie noch leben, das gleiche versuchen würden.

				Andererseits aber hatte er seinen Schwur zu erfüllen. Doch wo waren die Masken? Einige Male drohte ihn die Müdigkeit zu übermannen. Er setzte sich hin und starrte in die Dunkelheit, bis ihm die Augen zufielen und er in das dunkle Feuer sah, aus denen die grinsenden Masken sich schälten. Er sprang auf und verscheuchte den Alpdruck, indem er rannte, bis ihm die Luft ausging.

				Irgendwann wurde ihm klar, daß es keine Flucht für ihn gab. Mit seinem Schwur hatte er den Fluch auf sich geladen, und er würde ihn verfolgen, bis er Oggryms Totenmaske fand.

				Aber wie und wo? Was hatte er erwartet? Hätte Oggrym ihm sein Versprechen abgenommen, wenn er nicht gewußt hätte, daß er seine Maske finden würde?

				Oder sie ihn?

				Mythor blieb stehen.

				Vielleicht versteifte er sich zu sehr auf die Vorstellung, die Maske in irgendwelchen Verstecken suchen zu müssen. Welche Verstecke gab es hier schon? Längst überwucherte Bodengruben?

				Vielleicht mußte er sich nur öffnen. Er versuchte es und spürte, wie sich sein Geist sofort wieder verschloß. Es war die Furcht vor den Traumbildern. Mythor kämpfte dagegen an. Ihm wurde heiß, er begann zu schwitzen. Er versuchte sich einzureden, daß es aus jedem Traum auch wieder ein Erwachen geben mußte – so schrecklich er auch immer sein mochte. Erst wenn er den Mut aufbrachte, sich ihm zu stellen, konnte er auch Erfolg haben. Und vielleicht führte ein Traum ihn zu den Verstecken.

				Mythor lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und schloß die Augen. Er wartete auf die Bilder und war bereit, ihre Herausforderung anzunehmen.

				Er wußte nicht, wieviel Zeit so vergangen war, ohne daß ihm die Visionen erschienen. Doch dafür glaubte er plötzlich, etwas zu hören.

				Es war wie eine klagende Stimme, die ein Wind von weither herantrieb. Mythor drehte sich und versuchte, die Richtung zu bestimmen. Die Stimme schien von überallher zu kommen, als seufzte der ganze Wald. Erst nachdem Mythor jeweils ein gutes Stück in verschiedene Richtungen gegangen war, glaubte er, die Spur gefunden zu haben.

				Hier wurde die Stimme schwächer, dort stärker. Mythor verließ sich nur auf diesen Anhaltspunkt, und bald war das Klagen so deutlich, daß er damit rechnete, der Rufer müßte jeden Augenblick direkt vor ihm aus dem Boden wachsen.

				Für einen Moment dachte er: Falls ich Oggryms Maske jetzt finde – was hat er erwartet, daß ich mit ihr tue? Was meinte er damit, ich solle mich ihrer annehmen?

				Das Klagen war herzzerreißend. Es klang gerade so, als habe ein gefangener Geist eine Ewigkeit lang darauf gewartet, von einem Menschen entdeckt und befreit zu werden.

				Die Stimme rief: »Siehst du mich denn nicht? Dreh dich um!«

				Mythor tat es ganz langsam. Ihm war plötzlich wieder eiskalt. Und dann sah er die Totenmaske.

				Sie war ganz aus Silber und zeigte ein mit vielen Ornamenten verziertes, edles Gesicht. Sie leuchtete in Kopf höhe vom Stamm eines mächtigen Laubbaums, in dessen Rinde sie eingelassen und von der sie an den Rändern bereits halb überwachsen war.

				Mythor holte tief Luft. Von der Maske wirkte eine seltsame Magie auf ihn. Fast konnte er sich den erhabenen Ritter bildlich vorstellen, der sie von seinen Zügen hatte nehmen lassen, und der nach seinem Tod im Kampf in sie übergewechselt war.

				Hier lebte sein Geist weiter. Doch wessen Geist war es? Das außen auf der Maske wiedergegebene Gesicht war durch die Verschmückungen zu verfremdet, um erkennen zu lassen, daß es Oggryms war.

				Mythor hatte unwillkürlich einen Schritt zurück gemacht. Nun flehte die Maske:

				»Geh nicht wieder fort! Wie lange sehnte ich mich danach, zu einem Menschen sprechen zu können. Sage mir, wie du heißt, Wanderer.«

				Die Stimme kam wie aus dem Nichts. Mythor bezweifelte sogar, daß sie von irgendeinem anderen als von ihm gehört werden konnte.

				Er nannte seinen Namen.

				»Mythor«, wiederholte die Maske langsamer. »Ja, Mythor…«

				Eine verzweifelte Hoffnung flammte in dem Mann ohne Erinnerung auf.

				»Du hast meinen Namen schon einmal gehört, Aegyr? Du weißt, wer ich bin?«

				»Du bist Mythor. Der Name hat einen guten Klang, aber sagen tut er mir nichts. Warum fragst du?«

				Mythor antwortete nicht.

				»So bist du ein Einsamer wie ich? Oh, wie hoffe ich auf eine Erlösung. Wie klug glaubten wir zu sein, als wir die Totenmasken von uns abnehmen ließen, um unserem entflüchtenden Geist nach dem Tod des Körpers eine Zuflucht zu schaffen. Wir wollten ihn überlisten, den düsteren Gevatter, und das ist uns gelungen. Sag an, Mythor, hast du von dem grausamen Schicksal des Gesed te Ruuta gehört, der von sich und seinen Getreuen Totenmasken nehmen ließ, bevor er gegen die Dunkelheere des Xatan zu Felde zog?«

				Gesed te Ruuta!

				Das war der Ritter, dem Oggrym in den Kampf gefolgt war, bevor die Streitmacht der Aegyr zersplittert wurde. Kaum konnte die Maske am Baum jene des Oggrym sein – sonst hätte sie Mythor wiedererkannt und nicht nach seinem Namen gefragt.

				Aber vielleicht wußte sie, wo er sie fand.

				»Ich hörte von ihm und dem Kampf, ja«, sagte er schnell. »Oggrym te Nauk konnte mir einiges darüber berichten, bevor er starb. Ich kam zu spät, um ihn und seine Krieger vor einer Übermacht der Mangoreiter zu retten. Oggrym mußte ich schwören, mich seiner Maske anzunehmen. Deshalb bin ich in diesem Wald.«

				Die Maske schwieg. Mythor war es, als blitzte es ganz kurz in ihren Augenschlitzen auf. Dann hörte er ein Stöhnen, das ihm das Blut in den Adern erstarren lassen wollte.

				»Sage mir deinen Namen noch einmal. Nein, warte. Mythor…«

				Es war, als breitete sich das Seufzen über den ganzen Baum aus.

				»Ich habe so vieles vergessen«, klagte die Geisterstimme. »Ich habe selbst den Kampf gegen die Mangokrieger und das Gesicht vergessen, das ich im Tode sah, und die Stimme, die mir ihr Versprechen gab. Und auch die Zeit meiner Gefangenschaft erschien mir wie viele Menschenalter. Dieser Wald ist erfüllt vom Odem des Bösen, Mythor. Ich fürchtete, daß ich der ewigen Verdammnis anheimfallen würde, und darum bat ich dich, meine Maske zu suchen.«

				Mythor erstarrte.

				»Ja, mein treuer Freund«, sagte die Maske. »Deine Suche ist zu Ende. Du hast dein Versprechen gehalten. Nun nimm mich an dich und bringe mich fort aus dem Wald, den wir einstmals als sichere Zuflucht ansahen. Denn ich bin Oggrym, dessen Körper in deinen Armen sein Leben aushauchte…«

				*

				Mythor stand unschlüssig vor dem silbernen Gebilde. Das Erinnern, nachdem die Maske vorher absolut nichts mit ihm anzufangen gewußt hatte, kam ihm etwas zu plötzlich. Andererseits – woher sollte er schon wissen können, was aus einem Geist wurde, der in seine Totenmaske überwechselte. Vielleicht war es so, daß die Erinnerung an den Moment des Todes verlorenging. Vielleicht sagte die Maske die Wahrheit, und die Ruhestätte, die für die Ewigkeit gedacht war, hatte sich nach dem Anbringen der Masken in einen Ort der Qual verwandelt, als die Mangoreiter in den Wald eindrangen.

				»Worauf wartest du noch, mein Freund?« klang es hohl aus dem Baum. »Nachdem du den langen und gefährlichen Weg auf dich genommen hast, willst du mich nun im Stich lassen?«

				Nein!

				Die erhabenen Züge aus Silber, die Stimme und die eigenartige Magie ihrer Worte nahmen Mythor gefangen. Er konnte nicht glauben, daß der Geist hinter ihnen die Unwahrheit sprach.

				Zögernd trat er vor und zog seinen Dolch.

				»Erlöse mich«, flehte die Maske. »Befreie mich und bringe mich fort von hier.«

				Er schnitt die Rinde von dem Metall und nahm die Totenmaske in beide Hände. Vorsichtig hob er sie vom Stamm ab und drehte sie. Die Innenseite zeigte das Gesicht des Ritters, nach dessen Abdruck sie gefertigt war, in jeder Einzelheit. Mythor kniff die Augen zusammen, als ein goldenes Licht ihn blendete. Die Züge des Antlitzes verschwammen und schienen in einem goldenen See zu tanzen.

				»Ich habe noch eine Bitte, Mythor«, flüsterte es. »Du wirst mich zu einem Ort bringen, an dem ich wirklichen Frieden finde. Doch bevor meine Augen von dort aus starr auf die Welt blicken, erfülle mir meinen sehnlichsten Wunsch. Setze mich auf. Laß mich noch einmal durch die Augen eines Lebenden sehen und durch seine Ohren hören. Jetzt, wo ich keinen eigenen Leib mehr besitze, laß mich ein letztesmal das Pochen von Blut spüren. Mein Körper starb zu schnell, als daß ich diese Erinnerungen mit in die Ewigkeit nehmen konnte. Gib du mir, was Oggrym te Nauk nicht mehr konnte.«

				Mythor war nahe daran, der Magie zu erliegen, als ihn etwas warnte. Er wußte nicht, woher es kam, doch seine Zweifel lebten erneut auf.

				»Bitte!« flehte die Geisterstimme.

				Mythor stellte sich vor, er wäre gestorben und als Geist in eine Totenmaske übergewechselt. Würde er dann mit den Erinnerungen an einen fremden Herzschlag, an fremde Gefühle und Sehnsüchte leben wollen?

				»Warum läßt du mich dein Gesicht nicht sehen?« fragte er.

				»Du sollst es sehen, wenn wir aus dem Wald heraus sind, Mythor! Ich verspreche es!«

				»Dann sollst du auch durch meine Augen blicken.«

				Mythor kam sich wie ein Verräter vor, als er die Maske an seinem Gürtel befestigte. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, einer Falle entgangen zu sein. Oggryms Geist konnte durch die Augen der Maske sehen, und durch die Ohrmuscheln hörte er so gut wie ein Lebender. Er hatte Mythor herannahen hören und ihn sehen können. Wozu brauchte er andere Augen und Ohren?

				»Du bist voller Mißtrauen, aber ich werde warten«, seufzte die Maske. »Den Weg aus dem Wald jedoch kann ich dir weisen. Vielleicht wirst du mir mehr vertrauen, wenn du mit mir draußen bist. Halte mich so am Gürtel, daß ich immer nach vorne blicke. Und nun geh in die Richtung, in der die beiden halb umgestürzten Stämme ein Kreuz bilden. Behalte sie anschließend bei, bis ich mich wieder melde.«

				Auch das war verwirrend. Hatte Oggrym seine Maske selbst am Baum angebracht, so daß er den Weg in den Wald und auch wieder heraus kannte? Bisher war Mythor der Ansicht gewesen, andere hätten dies für ihn getan, während der Ritter in den Kampf zog.

				Und mußte er dann nicht um die Mangobäume und die kalten und zornigen Reiter wissen? Oder waren sie erst später hier aufgetaucht?

				Mythor gab es vorläufig auf, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Oggryms Ziel war das gleiche wie seines. Er hoffte ja immer noch, die Gefährten zu finden.

				So marschierte er voran, hielt sich an die Weisungen der Maske und erreichte bei Tagesanbruch auch wahrhaftig den Gürtel aus schier undurchdringlichem Dickicht, der den ganzen Wald zu umschließen schien. Das Zerschneiden der Ranken und wuchernden Büsche allein mit dem Dolch war zeit- und kräfteraubend. Als Mythor nach Stunden endlich eine Lichtung fand, wo er glaubte, sich ausruhen zu können, hörte er das Schlagen von Hufen.

				Die beiden zornigen Reiter waren bereits heran, als er herumwirbelte. Mit langen, gesenkten Lanzen griffen sie an. Er konnte sich nur durch einen schnellen Sprung retten. Die Mangokrieger preschten auf ihren Höllenpferden an ihm vorbei, rissen die Tiere umständlich herum und kamen wieder.

				»Allein bist du verloren, und das weißt du!« sagte der Maskengeist. »Setz mich auf! Jetzt mußt du es tun! Ich habe lange genug unter der Nähe der Mangoreiter gelitten und weiß, wie sie zu besiegen sind!«

				Mythor machte einen Hechtsprung ins nächste Gebüsch, als die Zornigen ihn zum zweitenmal aufzuspießen versuchten. Sie schleuderten die Lanzen und verfehlten ihn um Haaresbreite, rissen die Pferde herum und zückten Schwerter.

				»Setz mich auf, Mythor! Ich gebe dir die Kraft, sie zu schlagen.«

				Er sah sich gehetzt um und wußte, daß er nun keine andere Wahl mehr hatte. Von nirgendwoher war Hilfe zu erwarten. Allein war er dem Tod geweiht, denn noch einmal würde er die Zornigen nicht überrumpeln können. Wenn aber Oggrym die Wahrheit sprach und seine ermatteten Glieder durch seine Magie mit neuer Kraft erfüllen konnte…

				Er nahm die Maske vom Gürtel und setzte sie auf. Er preßte sie auf sein eigenes Gesicht und wußte im gleichen Augenblick, daß er böse getäuscht worden war.

				Ein häßliches Lachen war in ihm, und die Geisterstimme sagte:

				»Nun sieh zu, wie Gesed te Ruuta zu kämpfen vermag, Mythor! Du brauchst nichts mehr zu tun, denn dein Körper gehört von nun an mir – jetzt und für alle Zeiten! Du suchtest Oggrym, meinen Gefolgsmann. Sei glücklich darüber, von einem Erhabeneren besessen zu werden!«

				Nein! schrie es in Mythor.

				Die Reiter sprengten heran. Sein Körper bewegte sich, ohne daß er etwas dazutat. Seine rechte Hand griff nach einer der Lanzen. Mit fast übermenschlicher Anstrengung gelang es Mythor, die linke Hand an die Maske zu führen.

				Er konnte sie sich nicht mehr vom Gesicht reißen. Sie war wie mit ihm verwachsen.

				»Gib es auf, Mythor!« hallte es in ihm. »Hindere mich nicht am Kampf!«

			

		

	
		
			
				6.

				Ebenfalls bei Tagesanbruch war es, daß Ilfa mit zwei Baummenschen verzweifelt nach Mythor, Roar und den beiden anderen Baumbewohnern suchte, von denen sie hoffen konnte, daß sie noch lebten. Nachdem einer der Abenteurer beim Überraschungsangriff der Mangokrieger zu Eis erstarrt war, hatten die zornigen Reiter einen weiteren getötet. Soviel hatte Ilfa noch sehen können, bevor sie sich in wilder Flucht durch das Dickicht kämpfte und in Baumwipfel kletterte, von wo sie ihre Pfeile verschießen, aber selbst nicht getroffen werden konnte. Indem sie sich verbarg und in günstigen Augenblicken von Krone zu Krone sprang, war sie schließlich entkommen. An das sich anschließende Umherirren im Maskenwald erinnerte sie sich nur noch dumpf. Die Nacht war schrecklich gewesen, und erst vor einer Stunde hatte sie Korlok und Spogar in einer Bodenmulde entdeckt, die sie sich selbst gegraben hatten.

				Die Baummenschen waren ihr jetzt keine Hilfe, im Gegenteil. Sie wußten, daß die Hälfte ihrer Gefährten schon umgekommen waren, und schienen vollkommen vergessen zu haben, warum Courmin sie ausgeschickt hatte. In ihren Augen standen die Angst und die Gier. Alles, was sie noch interessierte, waren die Schätze, die ihnen bisher verborgen geblieben waren. Sowohl Korlok als auch Spogar dachten allein noch daran, sich zu bereichern und dann so schnell wie möglich aus dem Wald zu fliehen.

				Dabei gerieten sie und Ilfa immer tiefer in ihn hinein. Er war viel riesiger, als das Mädchen es sich vorgestellt hatte. Und da sollte sie Mythor und die übrigen Versprengten wiederfinden?

				»Kommt endlich weiter!« fuhr sie ihre Begleiter an, als sie wieder Steine aus dem Boden hoben und darunter nachschauten, ob sie nicht von den Aegyr auf ihre Waffen, Edelsteine oder Totenmasken gewälzt worden waren. Auch vor den Masken, die bisher ein Tabu dargestellt hatten, wollten sie offenbar nicht mehr haltmachen. Natürlich stellten sie das Wertvollste dar, das sich hier finden ließ. Courmin aber hatte ausdrücklich verboten, sich an ihnen zu vergreifen, bevor Mythor nicht die Maske des Oggrym entdeckt hatte.

				Korlok ließ einen Fels zurückkippen, als Spogars Kopf noch unter ihm war. Spogar vermochte sich im letzten Augenblick in Sicherheit zu bringen.

				»Das hast du mit Absicht getan!« schrie er den anderen an.

				»Nein!« beteuerte Korlok. »Ich kann nicht mehr. Meine Beine tragen mich kaum noch, wie soll ich da den Stein halten!«

				»Bei allen Göttern, seid leiser!« ermahnte Ilfa sie. »Oder wollt ihr den Mangokriegern verraten, wo wir stecken?«

				In Korloks Augen leuchtete es auf.

				»Mangos«, flüsterte er. »Ja, die Reiter des Chaos ermüden nie…«

				Ilfa begriff noch nicht, was er damit meinte. Sie marschierten weiter, ziellos, immer dorthin, wo es die wenigsten Hindernisse zu überwinden gab. Einige Male fing Ilfa einen Blick von Korlok auf und erschrak. Der Wahnsinn griff mit glühenden Klauen nach seinem Geist.

				Als rechts des Weges ein Herzfrüchtebaum auftauchte, war es zu spät. Weder Ilfa noch Spogar konnten verhindern, daß Korlok sich eine der zuckenden Früchte abriß und zwischen die Zähne schob.

				»Rührt mich nicht an!« rief der Besessene. Er riß sein Schwert aus dem Gürtel. »Ich warne euch nur einmal! Die Herzfrucht wird mich so stark wie die zornigen Reiter machen!« Er kaute und schluckte die Stücke herunter. »Wenn ihr klug seid, eßt ihr sie auch, und…«

				Spogar hielt Ilfa zurück, als sie sich auf den Baummenschen stürzen wollte. Korloks Augen weiteten sich. Er stieß einen heiseren Schrei aus. Seine Hand ließ das Schwert fallen, und im nächsten Moment lag er zuckend am Boden.

				»Es… verbrennt mich!« krächzte er heiser.

				Noch einmal schrie er. Erschüttert, starr vor Entsetzen mußte Ilfa mit ansehen, wie ein letztes Beben durch den Körper ging. Dann lag Korlok still.

				»Er war ein Narr«, schimpfte Spogar. »Ein verdammter Narr, der es nicht besser verdient hat!«

				»Wie kannst du so etwas sagen?« fragte das Mädchen angewidert.

				Spogar winkte ab und ging weiter, ohne noch einen Blick an den Toten zu verschwenden.

				Ilfa nahm Korloks Schwert und steckte es in ihren Köcher, in dem nur noch wenige Pfeile waren. Sie hatte Spogar noch nicht wieder erreicht, als er wie angewurzelt stehenblieb.

				»Hörst du das?« fragte er leise.

				Es war eine klagende Stimme, die von überallher zu kommen schien.

				»Der Geist eines gefallenen Aegyr«, flüsterte Spogar. »Seine Maske muß in der Nähe sein!«

				Von da an war er nicht mehr zu halten. Er, der den Gefährten einen Narren gescholten hatte, hetzte von einer Richtung in die andere und zerteilte Dornengestrüppe mit seiner Klinge. Wieder kam Ilfa nicht dazu, das Verderben aufzuhalten, denn plötzlich hörte sie hinter sich ein Knurren und Schritte.

				Sie fuhr herum, einen Pfeil schon, an die Sehne des Bogens gelegt.

				Als sie Roar und Zomfar erblickte, atmete sie erleichtert auf.

				»Den Göttern sei Dank«, sagte sie. »Und ich dachte schon, daß die Mangokrieger uns gefunden hätten. Hast du Mythor gesehen, Roar?«

				Sofort hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen, denn wenn Roar nun bejahte, konnte er Mythor nur als Toten gefunden haben – sonst wäre er sicherlich bei ihnen gewesen.

				Der Kruuk schüttelte aber nur traurig den Kopf. Ilfa erzählte ihre Erlebnisse, und er berichtete in knappen Worten über seine Flucht und wie er auf Roar getroffen war – bis er Spogar triumphierend rufen hörte.

				Der Baumbewohner stand vor einem mannshohen Felsen, der zu einem Quader gehauen und bisher von den Dornenranken verdeckt gewesen war. Auf einer Seite war die Gestalt eines Kriegers in ihn hineingearbeitet, und auf dem steinernen Gesicht glänzte eine goldene, mit vielen funkelnden Edelsteinen besetzte Totenmaske.

				Bevor ihn jemand daran hindern konnte, hatte Spogar sie mit der Klinge aus dem Stein gelöst und hielt sie in der freien Hand.

				Er schlug mit dem Schwert nach Zomfar, als dieser bestürzt einen Schritt auf ihn zu machte.

				»Sie gehört mir!« rief Spogar. »Weder du wirst sie bekommen noch Courmin oder ein anderer. Sucht euch eure Schätze selber! Ich bringe jeden um, der mir die Maske fortnehmen will!«

				»Hast du schon vergessen, wie Korlok starb?« fragte Ilfa. »Jetzt bist du genauso besessen, wie er es war. Die Maske bringt dir kein Glück. Vielleicht ist es jene, die Mythor sucht.«

				»Mythor ist nicht mehr bei uns! Wenn er zu spät kam, was soll das mich kümmern? Sie gehört mir, und…« Er wischte erneut mit der Klinge durch die Luft, als Roar sich ihm drohend näherte. »Fort, Kruuk! Verschwinde, oder ich…«

				»Roar!« versuchte Ilfa den Grünhäutigen zurückzuhalten. Er hörte nicht auf sie. Sein wütendes Grunzen klang wie »Mythor!«.

				»Dann laßt ihr mir keine Wahl!« schrie Spogar, kletterte auf den Felsquader und schlug sich die Maske vor das Gesicht. »Der Geist des Aegyr-Ritters wird mich stark machen! Er wird in mich einfahren und mir den Weg aus dem Wald zeigen! Und euch…«

				Ilfa sah mit Entsetzen, wie kleine blaue Flämmchen aus den Augenschlitzen der Maske zuckten. Plötzlich versteifte sich Spogars Gestalt. Roar mochte spüren, was in diesen Augenblicken mit dem Baummenschen vorging, denn er wich ängstlich zurück.

				Spogar stieß ein irres Lachen aus.

				»Geschmeiß!« schrie er. »Ihr wagt es, mir entgegenzutreten? Mir, Sasam te Kryta? Ich werde euch Ungeziefer dafür strafen, doch vorher kämpft ihr für mich gegen die Reiter des Chaos, bis wir aus dem Wald heraus sind!«

				»Der Geist des Aegyr beherrscht ihn«, flüsterte Zomfar. »Paßt auf, er ist nicht mehr der, den wir kannten.«

				»Wohl gesagt, Wurm!«

				Spogar sprang von dem Stein und landete federnd vor ihm.

				»Eigentlich brauche ich euch nicht, denn kein Mangokrieger vermag Sasam te Kryta zu besiegen. Ihr seid mir nur hinderlich. So nehmt den Tod von meiner Hand!«

				Er griff so schnell an, daß Zomfar nicht rechtzeitig genug ausweichen konnte. Spogars Schwert brachte ihm eine Fleischwunde an der Schulter bei. Bevor der Besessene zum Todesstoß ausholen konnte, war Roar heran und rammte ihm seinen Schädel in den Magen. Spogar taumelte, doch wahrhaftig schien ihn die Kraft des gefallenen Aegyr zu beseelen. Er riß das Schwert mit beiden Händen hoch. Roar, mit dem eigenen Schwung gefallen, lag schutzlos vor ihm. Spogars Muskeln spannten sich. Roar versuchte verzweifelt, den Kampfhammer aus der Schlaufe seines Rückengürtels zu ziehen, doch er mußte in jedem Fall zu spät kommen.

				Das Schwert sauste mit mörderischer Wucht herab. Roar ließ den Griff seiner Waffe los und rollte zur Seite. Die Klinge fuhr in den Boden. Ilfa war im Begriff, den Rasenden mit einem Pfeil zu durchbohren, als Spogar einen dünnen Schrei ausstieß und zusammenbrach.

				Er fiel vornüber und blieb auf dem Boden liegen. In seinem Rücken stach ein Dolch bis zum Heft.

				»Mythor?« rief Helmonds Tochter zaghaft, als sie sich von dem Schrecken erholt hatte.

				Nicht der Erhoffte trat hinter dem Quader hervor, sondern Gorbel, der letzte überlebende Baumbewohner.

				»Das Geschrei hat mich angelockt«, sagte er, als er sich seinen Dolch zurückholte. »Und vielleicht nicht nur mich. Ich mußte einen Freund töten, der durch den Wald zur Bestie wurde. Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle den Verstand verlieren. Ich will keine Schätze mehr.«

				Zomfar drehte den Toten auf den Rücken. Die Maske zerfiel zu feinem goldenen Staub. Spogars Gesicht darunter war entkrampft. Tiefer Frieden sprach aus seinen Zügen.

				»Bevor dieser Tag zu Ende geht, werden wir ihn vielleicht beneiden«, sagte der Baummensch. »Es hat keinen Sinn, sich etwas vorzumachen, Ilfa. Nur wir leben noch. Cobor wurde von Krant verschleppt, und Mythor…«

				Er sprach nicht aus, was alle dachten und Ilfa nicht wahrhaben wollte.

				»Wenn wir zusammengefunden haben, wird auch er uns finden«, redete sie sich wider besseres Wissen ein.

				Sie brachen auf, drei Menschen und ein Kruuk, vier von vormals dreizehn. Sie gingen mit gesenkten Köpfen. Spogars Schwert steckte in Roars breitem Hüftgürtel.

				Ein Ende des Waldes war auch nach Stunden noch nicht in Sicht.

				*

				Geseds Geist lenkte Mythors Hand, seine Beine, seinen Kopf. Mythor sah wie durch Schleier, was um ihn herum geschah. Durch seine Ohren hörte er die Todesschreie der zornigen Reiter. Alles ging viel zu schnell, als daß er sich hätte wehren können. Als die Nebel vor seinen Augen verschwanden, lagen die Leichen der Mangokrieger neben ihren toten Pferden.

				Das habe ich nicht getan! dachte Mythor, entsetzt über die Grausamkeit, mit der der Aegyr gewütet hatte.

				»Natürlich nicht du«, sagte die Geisterstimme in ihm. »Dein Körper ist nur noch mein Werkzeug, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich auch deinen Geist daraus verdrängt habe. Versuche nicht noch einmal, dich zu wehren. Ich müßte sonst deine Hand gegen dein eigenes Fleisch führen.« Die Stimme lachte höhnisch. »Spürst du es?«

				Mythor wollte sich so leicht nicht geschlagen geben. Er versuchte alles, um seine Glieder wieder zu beherrschen, doch kein Finger ließ sich ohne Geseds Befehl mehr rühren.

				»Gib es auf, wenn du klug bist. Ich mußte zu lange warten, bis sich ein Narr in meine Nähe verirrte und ich ihn anlocken konnte. Oh, du warst vorsichtig, mein Freund. Sicher hättest du meine Maske nicht aufgesetzt, wenn ich dich nicht zu den Zornigen geführt hätte. Verstehst du? Selbst als ich noch nicht die volle Gewalt über dich besaß, war ich dir überlegen.«

				Schweig! dachte Mythor. Er setzte sich in Bewegung. Wohin? Er wollte es nicht, aber nichts vermochte den Aegyr davon abzuhalten, seinen Körper zu benutzen, als hätte sein Geist immer schon darin gewohnt. Du kannst nicht so stark sein, sonst wüßtest du meinen Geist sofort zu verdrängen. Also brauchst du ihn noch!

				Seine Hand hob sich und schlug ihm ins Gesicht.

				»Genügt dir dies als Antwort, Mythor? Ich habe zu lange gewartet, um dich jemals wieder freizugeben. Manche Aegyr mögen damit zufrieden sein, bis in alle Ewigkeit aus ihren Maskengefängnissen heraus auf eine Welt zu blicken, die dem Chaos anheimfällt. Mich aber dürstet es nach neuen Taten. Oh, du hast mir einen guten Körper geschenkt. Er wird mich in vielen Kämpfen bestehen lassen. Nun aber sträube dich nicht. Ich führe dich aus dem Wald, auf daß ich mich in den verfallenen Palästen der Aegyr mit Waffen ausrüste, die meiner würdig sind.« Wieder das Lachen. »Wie ist es? Soll ich versuchen, eine Magie zu wirken, die deinen Geist in eine Totenmaske überwechseln läßt?«

				Es war bitterer Hohn, und plötzlich wußte Mythor, was seine Träume bedeutet hatten. Ihn hatte er darin gesehen, Gesed te Ruuta, dessen Geist in der Gefangenschaft von der Gier nach einem neuen Körper zerfressen worden war.

				Konnte er überhaupt noch seine Gedanken vor Gesed verbergen?

				»Es wäre eine vergebliche Mühe und würde die Kraft kosten, die ich benötige«, sagte die Geisterstimme.

				Mythor mußte weitergehen. Offenbar kannte Gesed den Weg aus dem Wald heraus tatsächlich ganz genau. Es ging tiefer in das Dickicht hinein. Mythors Faust umklammerte eines der Schwerter, die den zornigen Reitern gehört hatten. Sie schlug eine Bresche in das Unterholz.

				Mythor wußte nicht mehr aus noch ein. Sollte er sich zurückhalten, bis Gesed ihn ins Freie geführt hatte, um dann erneut den Kampf aufzunehmen? Aber wuchs die Macht des Aegyr nicht mit jedem Atemzug über ihn?

				Atemzug!

				Mythor versuchte, sich nicht von dem Hohngelächter des Wahnsinnigen beeindrucken zu lassen, als er nach Möglichkeiten suchte, den Aegyr doch noch zu bezwingen. Er durfte ihn nicht zu dem Werkzeug machen, das sich am Ende vielleicht gegen die eigenen Gefährten richtete.

				Also schön, Gesed! Du weißt, was ich tun will! Aber kannst du es auch verhindern!

				Er hörte zu atmen auf. Was nützte dem Aegyr ein Körper, der zu sterben drohte?

				»Ich warne dich!«

				Mythor triumphierte fast. Er kämpfte gegen den Drang an, nach Luft zu schnappen. Gesed tobte in ihm. Er versuchte, ihn wieder zum Atmen zu bringen. Ein schrecklicher Druck legte sich auf Mythors Geist. Er sah schwarze Punkte vor den Augen und spürte, wie sein Körper schwer wurde und schwankte. Der Arm mit dem Schwert ließ sich kaum noch heben. Mythor stürzte in die Dornen.

				Er zog die Beine an. Er schaffte es! Da war noch Widerstand in ihm, doch Geseds Gewalt über ihn nahm ab. Der Aegyr schrie lautlos.

				Mythor konnte die Hände zu der Maske führen und zerrte wieder an ihr.

				Gesed nahm den Kampf auf. Mythors Körper wurde von Krämpfen durchlaufen. Noch immer schaffte er es, die Luft aus den Lungen zu halten. Seine Hände zitterten. Ein Wille wollte sie nach unten biegen, ein anderer an der Maske halten. Mythor dachte nur einen kurzen Augenblick daran, daß er wirklich und wahrhaftig hier sterben würde, gelang es ihm nicht, den Aegyr vor dem Ersticken zu bezwingen.

				Dieser Moment genügte Gesed. Er führte Mythors Hand zum Schwert zurück, das sie fallen gelassen hatte. Sie mußte es nehmen und die scharfe Klinge an die eigene Kehle setzen.

				»Gib auf!« schrie Gesed. »Oder wir sterben beide!«

				Er fühlte, wie die Haut geritzt wurde, und kapitulierte. Heftig nach Luft schnappend, blieb er im Dickicht liegen, bis er wieder bei Kräften war.

				»Laß dir das eine Lehre sein!« sagte die Geisterstimme. »Und nun auf!«

				Mythors Muskeln gehorchten dem zwingenden Befehl.

				Er erlebte, wie er den Marsch fortsetzte und sich den Weg freischlug. Es schien kein Entkommen zu geben. Mythor dachte an Oggrym und daran, daß der Tod gegen das, was ihm bevorstehen mochte, noch das gnädigere Schicksal gewesen wäre.

				»Vergiß Oggrym«, sagte Gesed in ihm. »Und vergiß den Gedanken an den Tod. Du wirst nicht sterben, Mythor, bevor ich es will. Und auch dann stirbt nur dein Geist. Es wird keinen Menschen namens Mythor mehr geben, wenn ich mir geholt habe, was ich noch brauche.«

				Irgendwann teilte sich das Dickicht. Vor Mythor lag ein Stück Marmorbruch, dahinter ein unbekanntes Land mit bewaldeten Hügeln und weiten Talwiesen.

				Er mußte dorthin gehen, wo Gesed ihn haben wollte.

				Irgendwann machst du einen Fehler, Aegyr! dachte er. Irgendwann schlage ich dich!

				*

				Als sich der Wald teilte, glaubte lila zuerst, endlich das freie Land erreicht zu haben. Dann aber mußte sie enttäuscht feststellen, daß sie abermals nur eine Lichtung gefunden hatten, wenn auch eine größere als alle bisher durchquerten.

				»Hinwerfen!« flüsterte sie den Gefährten zu. »Es können Mangokrieger hier sein.«

				Doch weit und breit waren keine Mangobäume und auch keine Reiter des Chaos zu sehen. Dafür entdeckte Helmonds Tochter die steinernen Mauern einer Ruine am gegenüberliegenden Rand der Lichtung, über und über von wucherndem Efeu bedeckt.

				»Ein Schloß der Aegyr«, sagte Zomfar leise.

				»Ein Schlößchen höchstens«, meinte sie. Könnte sich Mythor hierhin geflüchtet haben?

				Gorbel schien den gleichen Gedanken zu haben.

				»Was hindert uns daran, uns dort umzusehen?« fragte er. Er sah das Mißtrauen in ihren Augen und fügte schnell hinzu: »Keine Angst, mich verlangt es nicht mehr nach den Schätzen der Aegyr, obwohl es in ihrem Schlößchen bestimmt einiges zu holen gäbe. Ich will nur aus dem verfluchten Wald heraus.«

				»Das wollen wir alle«, sagte Zomfar. »Es ist das erste Bauwerk überhaupt, das wir hier sehen. Möglicherweise gibt es darin etwas, das uns den Weg weisen kann.«

				Ilfa nickte.

				»Also schleichen wir uns heran. Achtet auf jeden Laut. Flieht, sobald ihr glaubt, in eine Falle zu laufen. Dann treffen wir uns bei der gespaltenen Eiche, an der wir vor einer halben Stunde vorbeikamen.«

				Sie mahnte Roar zur Vorsicht, und der Kruuk folgte ihnen so leise, daß Ilfa sich zweimal umsehen mußte, ob er noch da wäre. Die ewige Stille des Waldes war hier noch unheimlicher. Es war, als starrten Dutzende von Augen aus den Wipfeln auf die Gefährten herab, als hielte der Wald den Atem an, bevor der vernichtende Schlag aus den Nebeln heraus erfolgte.

				Doch nichts geschah vorerst. Auf allen vieren kriechend, erreichten die Verirrten unangefochten die bogenförmige Doppelpforte in einer dreimal mannshohen, mit Zinnen verzierten weißen Mauer, über die das Efeu wucherte. An beiden Seitenenden ragten schlanke Türmchen mit eingefallenen Spitzdächern in die Höhe. Selbst überwuchert, vermittelte das Schlößchen noch einen Eindruck von freudigen Festen, die hier einmal gefeiert worden waren.

				Aber von den Bewohnern waren allenfalls noch die Gebeine übrig – oder die Totenmasken. Ilfa holte Luft und begann, die Efeuranken mit dem Schwert zu zerteilen. Gemeinsam mit den Baummenschen bahnte sie sich ziemlich rasch einen Weg. Roar schlug mit seinem Kampfhammer große Stücke aus dem Holz des verschlossenen Tores.

				Dann standen sie im Innenhof. Die halb verfallene Ringmauer umschloß nur ein einziges kleines Wohnhaus, zu dessen Eingang zwei Treppchen hinaufführten. In der Mitte des Hofes stand ein Brunnen. In die Mauern des Palas und der Türmchen waren Ornamente gearbeitet. Unter den Dachresten liefen Regenrinnen aus Silber. Überall schienen die steinernen Köpfe von edlen Aegyr die Eindringlinge aus den Buckelquadersteinen heraus anzustarren.

				Ilfa lief es kalt über den Rücken. Als sich auch weiterhin nichts rührte, ging sie eines der Treppchen hinauf. Roar mußte wieder zuschlagen, als sie den Eingang ebenfalls von innen verriegelt fand.

				Die Halle war nicht sonderlich groß, doch es verschlug Ilfa den Atem, die kostbar verzierte Holzdecke zu sehen, die noch keine Spur von Verwitterung zeigte. Die bemalten oder mit wertvollen Teppichen behangenen Wände, der Boden aus weißem Marmor, die kunstvoll gearbeiteten Tische und Stühle aus Gold, Ebenholz und Edelsteinen, die juwelenbestückten, goldenen Leuchter. Allein was sich hier fand, war mehr, als Courmins zehn Abenteurer hätten schleppen können, wären sie noch am Leben.

				»Welcher reiche Aegyr mag dieses Schlößchen mit seiner Familie einmal bewohnt haben?« fragte Gorbel, andächtig. »Und wohin sind sie gegangen? Den Weg aller Aegyr? Sicher waren es keine Krieger.«

				Daß es sich um eine biedere Familie gehandelt hatte, bezweifelte Ilfa beim Anblick der Bilder, die auf einem Podest hinter einem kleinen Thron aufgehängt waren. Sie zeigten ganz eindeutig eine sehr bestimmte Art von Frauen.

				»Mythor?« rief sie.

				Ihre Stimme wurde dutzendfach zurückgeworfen. Das Echo schien nicht mehr aufhören zu wollen, und mit jedem Flüstern wurde es schwermütiger.

				»Gehen wir wieder«, sagte Gorbel. »Er ist nicht hier, und wer weiß, welchen Zauber die Aegyr für einen Unvorsichtigen hinterlassen haben.«

				Ilfa war unsicher. Natürlich hätte sie früher wissen müssen, daß Mythor nicht hiergewesen war. Sonst wären das Tor und der Eingang nicht versiegelt gewesen.

				Aber konnte er nicht über die Mauern gekommen sein? Durch ein Fenster eingedrungen?

				»Wartet hier«, befahl sie Roar und den Baummenschen. »Bleibt zusammen. Ich muß mir Gewißheit verschaffen.«

				Sie achtete nicht auf die Warnungen der anderen und ging durch einen niedrigen Türbogen in eines der Türmchen. Eine Wendeltreppe brachte sie ins nächste Stockwerk hinauf. Sie fand sich auf einem schmalen Gang wieder, zu dessen Seiten sich geschlossene Türen befanden.

				»Mythor?«

				Aus jedem Raum schien es ihr zu antworten: »Ja, hier bin ich, Ilfa.«

				Den Griff ihres Schwertes fest umschlossen, öffnete sie die Türen eine nach der anderen. Alle Kemenaten waren so, als hätten ihre Bewohner sie eben erst verlassen. Wer immer das Schlößchen teilweise zerstört hatte – eine starke Magie mußte ihn davon abgehalten haben, sein Inneres zu plündern oder zu verwüsten.

				Ilfa und die drei Begleiter schienen überhaupt die allerersten zu sein, die ihren Fuß wieder hier hineingesetzt hatten. War die Magie also erloschen?

				Und Mythor?

				Abermals rief sie seinen Namen, und abermals antwortete es ihr. Sie glaubte, die Stimmen von hinter der nächsten Tür zu hören, stieß sie auf und sah in die Augenschlitze von zwei Totenmasken.

				Sie unterdrückte den Aufschrei. Beide Masken bedeckten die Gesichter von Statuen, die mitten im Raum standen. Eine zeigte den Körper und das Antlitz eines Aegyr-Ritters im besten Kriegeralter. Die zweite aber mußte von einem unsagbar schönen Jüngling angefertigt worden sein. Sie schlug das Mädchen sofort in ihren Bann. Ihr Blick wanderte langsam von den Füßen bis zu der Gesichtsmaske des Jünglings hoch, und ohne daß sie es merkte, war sie bis dicht an die Statue herangetreten.

				Sie streckte die linke Hand aus und hatte beim Betasten der Gestalt das Gefühl, sie müßte warm sein und sich jeden Augenblick zu bewegen anfangen.

				Das Gesicht auf der emaillenen Maske war wie das eines Engels, und die Stimme in Ilfas Geist wie Musik:

				»Nimm mich an dich«, flüsterte sie. »Doch habe acht vor den anderen neun Masken in diesem Schloß. Wenn du es möchtest, so nimm mich.«

				Sie tat es. Die Emailmaske ließ sich ganz leicht vom Kopf der Statue lösen. Ilfa wußte nicht, was sie tat. Bevor sie sich besann, hatte sie die Maske in ein Tuch eingewickelt, das auf einem Tischchen gelegen hatte, und unter dem grünen Hemd versteckt.

				Das war keinen Moment zu früh geschehen.

				Plötzlich hörte sie ein Geräusch und fuhr herum. Roar stand im Eingang, sah die Statue des Ritters, schwang seinen Hammer und zerschmetterte den Kopf mit der goldenen Maske mit einem einzigen Hieb.

				»Was tust du!« fuhr Ilfa ihn an.

				Er knurrte wütend und ließ den Hammer so lange auf die Maske niedersausen, bis sie auf dem Boden plattgeschlagen war. »Zurück!« schrie Ilfa, als es unter den Augenschlitzen zu glühen begann. Das Feuer waberte dann auch unter den zersprungenen Rändern, und eine immer leiser werdende Stimme klagte qualvoll:

				»Ihr Narren! Habt ihr mich denn nicht erkannt? Oh, hätte Mythor mich doch statt eurer gefunden und von hier fortgebracht, wie er es versprach!«

				Die Stimme erstarb mit dem Feuer. Ilfa hatte das Gefühl, etwas Kaltes führe an ihr vorbei und streifte sie an der Schulter. Als sie wieder zu einer Bewegung fähig war, schlug sie dem Kruuk mit der flachen Hand ins Gesicht. »Weißt du, wen du da vernichtet hast? Weißt du, wessen Geist aus der Totenmaske ausfuhr? Das war Oggrym, dem Mythor schwor, sich seiner anzunehmen! Oggrym te Nauk, Roar! Ich will dich nicht mehr sehen! Verschwinde!«

				Er drehte sich um und schritt mit hängenden Schultern davon. Bald schon tat Ilfa ihre Heftigkeit leid. Sie rief leise nach Oggrym, und als sie keine Antwort erhielt, da wußte sie, daß Oggryms Geist verweht war.

				Es hielt sie nicht länger in diesen Mauern. Außerdem fiel ihr die Warnung des Knaben wieder ein. Ihre Hand legte sich sanft auf die Maske unter dem Gewand. Sie konnte sie jetzt noch hervorholen und hier zurücklassen.

				Sie tat es nicht.

			

		

	
		
			
				7.

				Die Nebel, die sich so weit gelichtet hatten, daß Mythor das Land hinter dem Ausläufer des Marmorbruchs hatte sehen können, waren wieder dichter geworden. Mythor ging immer noch über Stein und tat nichts, um Gesed te Ruuta das Bestimmen der Richtung zu ermöglichen. Der Geist des Aegyr war offenbar verwirrt, etwas anderes vorzufinden, als er erwartet hatte. Mythor drang wieder tiefer in den Marmorbruch ein, unter dem Vorwand, gefährliche Stellen umgehen zu müssen. Gesed ließ es geschehen. Und es mußte ihn mehr Kräfte kosten, den Körper zu lenken, als er zugab. Mythor merkte es daran, daß er einige Male plötzlich nach seinem eigenen Willen einen Arm bewegen oder einen Schritt machen konnte.

				Du erschöpfst dich, Gesed! dachte er. Anfangs besaßest du noch die Kraft, die du in den Jahren der Gefangenschaft sammeln konntest. Bald aber wird es soweit sein, daß du keinen meiner Muskeln mehr beeinflussen kannst!

				»Nein!«

				Es klang angsterfüllt. »Geh weiter! Halte mich nicht auf! Weiter, bis wir anderes Land erreicht haben!«

				Das war genau das, was Mythor wollte, und als es bereits wieder dunkler wurde und er sich immer noch im Marmorbruch befand, spürte er plötzlich, daß er dem Aegyr-Geist überlegen war.

				Ich befreie mich jetzt von dir, Gesed! Versuche, mich daran zu hindern!

				Er achtete nicht auf das Geschrei seines Peinigers. Der Druck, den Gesed auf seinen Geist auszuüben versuchte, war leicht zu ertragen. Mythor spürte noch einen Widerstand, als er seine Glieder ausprobierte, doch das war nur noch so, als bewegte er sich in einer zähen Flüssigkeit, und auch dies verging.

				Er blieb stehen und zog den Dolch. Er versuchte, sich damit die Maske vom Gesicht zu lösen. Die Klinge zerbrach beim fünften Versuch.

				Er sah einen Felsblock und rannte mit dem Kopf dagegen. Außer einem Brummschädel holte er sich nichts dabei.

				»Du kannst mich nicht abstreifen!« frohlockte der Aegyr. »Mach nur weiter so. Wenn du erschöpft genug bist, drehe ich den Spieß wieder um.«

				Genau das würde geschehen, wußte Mythor. Gesed würde das zugute kommen, was er selbst zu nutzen verstanden hatte – die Ermattung des Gegners. Aber noch gab Mythor nicht auf.

				Er versuchte, die Maske mit dem Stumpf der Klinge zu zerkratzen, ohne Erfolg. Er fand eine Schwefelquelle, schloß die Augen, hielt den Atem an und bückte sich über die giftigen Dämpfe. Es schadete der Totenmaske und ihrem Geist nicht.

				Mythor wurde schwächer. Er fühlte, wie Gesed schon wieder neue Kräfte sammelte, um ihn gleich mit einem Schlag zu übernehmen. Als er schon verzweifelt genug war, um den Schwefel einatmen und sterben zu wollen, hörte er jemanden seinen Namen rufen.

				Er sprang auf und sah Krant aus den Nebeln kommen. Bei ihm war Cobor.

				»Helft mir!« flehte er sie an. »Krant, schlage mir die Maske ab. Nimm keine Rücksicht auf mich! Schlage mit deiner Handkante zu. Wenn sie Felsen zertrümmern kann, dann auch…«

				Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Er taumelte, als Gesed seine Glieder wieder zu lenken begann. Mit fast übermenschlicher Anstrengung konnte er dem zögernden Marmornen noch zurufen:

				»Tue es! Frage nicht!«

				Cobor stand wie zu Stein erstarrt. Er wollte Krant zurückhalten. Der Marmorne schüttelte ihn ab und tat, wie Mythor ihn geheißen hatte.

				Die Handkante traf die Oberkante der Maske. Eine Flamme fuhr daraus hervor. Krant schrie ohrenbetäubend auf und zerfiel vor Mythors entsetzten Augen zu Staub und Kieselgestein.

				»Was hast du getan?« schrie Cobor. »Was ist in dich gefahren?«

				»Rede mich mit Gesed te Ruuta an, Wurm!« zwang der Aegyr-Geist auf Mythors Lippen. »Du wirst mir folgen und mir zu Diensten sein! Nun führe mich aus dem Marmorbruch, oder ich schwöre dir, dein Freund wird für jeden Herzschlag bezahlen, den du zögerst!«

				Cobor starrte erschüttert auf die Maske, dann auf den zuckenden Körper darunter. Die Stimme veränderte sich. »Tue es nicht!« krächzte sie heiser. »Flieh!«

				Ein Hohnlachen war die Antwort, und Cobor begriff, was geschehen war. Er kam zu spät.

				Er war zurückgekehrt, um seine schlimmen Fehler wiedergutzumachen. War es nun ein gnädiges oder ein grausames Schicksal gewesen, das ihn hierher geführt hatte – denn eine Fügung mußte es sein, daß er und Krant ausgerechnet Mythors Weg kreuzten.

				Krant…

				Cobor schluckte, als er auf den Staub- und Kieselhaufen hinabsah, der von dem unbezwingbaren Marmornen übriggeblieben war. Allein der Angriff auf die Maske und den in ihr wohnenden Geist hatte gereicht, ihn zu vernichten.

				Vielleicht war es die Erlösung, nach der sich Krant gesehnt hatte. Cobor wünschte ihm, daß er nicht gelitten hatte.

				Mythors Körper bäumte sich auf. Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle.

				»Willst du mich jetzt führen?« fragte Gesed.

				Was immer Cobor auch tat, es mußte Mythors Lage nur noch schlimmer machen. Der Baumbewohner hatte gar keine Wahl. Entweder er weigerte sich, und Mythor zerbrach unter grausamsten Qualen, oder er gehorchte, und der Geist des Aegyr wurde noch mächtiger.

				Mit hängenden Schultern setzte sich Cobor in Bewegung. Er hatte nur die eine Hoffnung, daß andere der Gefährten den Gefahren des Maskenwalds entkommen konnten und sie irgendwann finden würden. Aber was sollten sie schon ausrichten, wenn ihm die Hände gebunden waren?

				*

				Es war tiefe Nacht, als das geschah, womit Ilfa und ihre Begleiter schon nicht mehr gerechnet hatten. Zwar waren sie in kaum zu durchdringendes Dickicht geraten, doch konnte dies ebensogut eine Wildwuchsinsel tief im Innern des Waldes sein wie der Unterholzgürtel. Durch mehrere solcher Inseln hatten sie sich nach dem Verlassen des Schlößchens hindurchkämpfen müssen.

				Nun aber teilte es sich, und so unvermittelt standen die vier Verirrten am Rand des Marmorbruchs, daß Ilfa erst nach einigen hundert Schritten glauben konnte, nicht wieder in eine Lichtung gelangt zu sein.

				»Wir haben es geschafft«, sagte Zomfar. »Wir sind draußen!«

				»Ja«, flüsterte Gorbel, »aber wo? Seht euch die Steine und die Moose an. Hier ist es ganz anders als dort, von wo wir in den Wald eindrangen.«

				Viel war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Einfach ins Unbekannte zu marschieren, war sinnlos und gefährlich. Irgendwo tief in Ilfa war immer noch der Rest einer Hoffnung, Mythor zu finden. Sie fühlte sich zwischen dem Drang, einfach weiterzugehen, und der Einsicht hin und her gerissen, daß sie am Ende doch nur in die Irre laufen würden. Schließlich stimmte sie schweren Herzens zu, als Zomfar vorschlug, beim erstbesten Versteck ein Lager aufzuschlagen und die Nacht abzuwarten.

				Sie brauchten nicht lange zu suchen. Zwischen vier Felsblöcken legten sie sich nieder. Der Kampf der Baumbewohner gegen die Müdigkeit währte nicht lange. Als sie schliefen, richtete Roar sich auf, knurrte etwas und übernahm die Wache. Ilfa lag etwas zurückgezogen und zermarterte sich den Kopf darüber, was sie tun konnte.

				Ihre Finger berührten die Totenmaske unter dem Hemd. Ohne sich dessen bewußt zu sein, sprach sie leise zu der Maske. Sie erzählte von ihren Nöten, als besäße sie in ihr einen Freund, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Noch nicht ein einziges Mal hatte sie das Gefühl gehabt, daß ihr von der Maske Gefahr drohte – und das, obwohl ihr Spogars Schicksal noch gut in Erinnerung war.

				Und die Maske antwortete ihr. Sie verstand jedes Wort, wenngleich ihre Stimme nicht einmal ein Flüstern war.

				»Wenn ihr die Masken entdeckt habt, muß auch Mythor Erfolg gehabt haben – vorausgesetzt, daß er lebt, Ilfa. Oggryms Totenmaske hat der grüne Wilde vernichtet. Also kann es gut sein, daß dein Freund eine andere fand, die ihn arglistig täuschte. Es gibt solche Geister der Aegyr, ich warnte dich ja davor. Sie warten darauf, daß jemand des Weges kommt und sie anlegt.«

				»Hör bitte auf!« stöhnte Ilfa. »Du verstehst mich nicht«, antwortete die Maske. »Es wäre die einzige Möglichkeit, Mythor doch noch zu finden. Denn einmal im Besitz eines neuen Körpers, wird jeder Aegyr danach trachten, einen der Paläste aufzusuchen und sich mit Waffen auszurüsten, die er als seiner würdig erachtet. Ich weiß, wo ein solcher Palast liegt. Sollte Mythor leben und von einem Aegyr-Geist besessen sein, kannst du ihn nur dort finden.«

				»Wer sagt mir, daß du nicht selbst darauf aus bist, frühere Macht wiederzugewinnen?« fragte Ilfa. Noch im gleichen Augenblick verwünschte sie sich dafür.

				»Ich will keine Macht, ich besaß sie nie«, vernahm sie. »Ich werde dich nie zu etwas zwingen, das du nicht willst. Ich sehne mich nicht so sehr nach einem neuen Körper wie andere gefangene Geister. Du hast mir geholfen, aus dem Schloß zu gelangen, wo das Chaos ebenso Einzug halten wird wie überall im Wald, Ilfa. Behalte mich oder lege mich an einem Ort ab, an dem ich in Frieden auf die Ewigkeit warten kann. Bis es aber soweit ist, möchte ich dir helfen, wenn ich es kann. Ich meine es ehrlich. Ich kann dich zu dem Palast führen.«

				Das Mädchen hatte schon vorher den Eindruck gehabt, ein Kind reden zu hören. Und war die Statue nicht die eines Jünglings gewesen? Sie fühlte ein brennendes Verlangen in sich, mehr über den Geist zu erfahren, der in dieser Maske aus Email wohnte.

				»Dazu müßtest du mich aufsetzen«, wisperte es. Es war keine Forderung, nicht einmal eine Bitte.

				»Ich vertraue dir«, sagte Helmonds Tochter. »Führe uns, sobald der Tag anbricht.«

				Bei der ersten fahlen Helligkeit brachen sie auf. Ilfa verbarg die Maske weiterhin und antwortete nicht auf die Fragen der Baumbewohner, woher sie plötzlich wisse, in welche Richtung sie sich zu wenden hatte.

				Sie marschierten fünf Stunden lang, bis Roar eine abgebrochene Dolchklinge fand. Ilfa erkannte sie an den einfachen Verzierungen auf Anhieb wieder.

				»Sie stammt von Mythors Messer«, sagte sie erregt. »Wir sind auf der richtigen Spur – und er lebt!«

				Das Wissen darum beflügelte sie. Alle Erschöpfung war wie weggeblasen. Ilfa schritt schneller aus. Bald lag der Marmorbruch hinter ihnen, und der Weg führte durch Täler und Wiesen, dann an den sanften Hängen von Hügeln entlang.

				Plötzlich war aus der Ferne Kampflärm zu hören. Ein leichter Wind trug das Klirren von Waffen herüber, dann die Schreie von Mangokriegern. Ilfa lief es kalt über den Rücken, als sie einmal glaubte, auch Mythors Stimme zu hören.

				»Schnell!« trieb sie die Begleiter an. »Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig!«

				Sie sah sich nicht um, ob die anderen ihr folgten. Roar war jedenfalls an ihrer Seite, und als sie den Schauplatz des Kampfes erreichten, stand Cobor vor ihnen.

				Er schüttelte verzweifelt den Kopf, bevor Ilfa ein Wort sagen konnte.

				»Ich konnte nichts tun«, stieß er hervor. »Die kalten Reiter kamen so schnell aus den Nebeln, daß jede Gegenwehr sinnlos war. Sie umzingelten uns, und bevor einer von ihnen seinen Umhang vor mir öffnen konnte, erkannten sie Mythor. Zuerst glaubte ich, daß sie nur auf seine Maske aus seien. Dann aber stieß ihr Anführer ein höhnisches Gelächter aus und sagte, die Hexe Eroice hätte ihn ausgeschickt. Sie überwältigten Mythor und…«

				»Und du hast ihn im Stich gelassen?« fuhr Ilfa ihn an. »Du hast ihn verraten wie schon einmal und bist geflohen?«

				Er streckte ihr die Handflächen entgegen.

				»Warte, Ilfa! Ich verstehe dich ja, und ich habe nichts Besseres verdient als deine Verachtung. Doch höre mich erst an!«

				Und er berichtete von seiner Verschleppung durch Krant, von dem Versuch, den Marmornen mit sich in den Tod zu reißen und von seiner bitteren Einsicht. Er erzählte von der Rückkehr zum Wald der Masken, und wie Krant und er Mythor gefunden hatten. Als er vom Ende des Marmornen sprach, drohte seine Stimme zu ersticken.

				»Der Aegyr zwang mich, ihn zu führen. Bis zuletzt suchte ich nach einem Weg, Mythor von ihm zu befreien. Dann kamen die kalten Reiter. Was hätte es Mythor genützt, läge ich nun zu Eis erstarrt hier! Ich mußte fliehen, und ich weiß, daß er es so wollte. Ich konnte nun nur noch nach Verbündeten suchen und mit ihnen der Spur der Reiter folgen. Jetzt weiß ich, daß es wahrhaftig eine Fügung war, die mich wieder mit Mythor zusammenführte – und nun mit euch! Mythor lieferte den Mangokriegern einen heldenhaften Kampf, doch auch als der Aegyr-Geist, der ihn beherrscht, sich zu erkennen gab, schüchterte das die Reiter des Chaos nicht ein. Rayik, ihr Anführer, stülpte seinen Mantel über ihn und ließ ihn zu Eis werden.«

				Ilfa schwieg lange. Sie forschte in Cobors Augen und wußte dann, daß er die Wahrheit sagte. Er bereute und würde alles tun, um seine Verfehlungen wiedergutzumachen.

				»Es tut mir leid, Cobor«, sagte sie. »Aber wie können wir ihrer Spur folgen, wenn das Gelände wieder felsig wird?«

				»Wir können es«, beeilte er sich zu versichern. »Und außerdem kennen wir ja ihr Ziel. Rayik soll Mythor nach Eroices Burg bringen.« Er lachte rauh. »Mythor? Ich sollte vielleicht besser sagen, Gesed te Ruuta. Denn er ist der verdammte Aegyr, der von seinem Körper Besitz ergriffen hat.«

				In diesem Augenblick war es Ilfa, als stieße von dort, wo sie die Maske versteckt hatte, etwas in ihr Herz.

				»Jetzt mußt du mich aufsetzen!« hörte sie. »Gesed te Ruuta ist mein Vater gewesen!«

				*

				Ilfa zögerte. Sie sah, wie sich die Blicke ihrer Begleiter auf sie richteten. Roar schlich knurrend umher und untersuchte den Boden, als könnte ihm das niedergetrampelte Moos verraten, was hier in allen Einzelheiten vor sich gegangen war.

				Auch Cobor schien das Zaudern des Mädchens nicht zu verstehen. Jetzt war er wieder der tapfere Abenteurer, als der er sich nach dem Aufbruch aus dem Hinterwald gezeigt hatte. Ilfa wußte, daß sie sich keinen besseren Verbündeten hätte wünschen können, außer…

				»Bitte«, sagte sie, »laßt mich einen Augenblick mit meinen Gedanken allein.«

				Obwohl verunsichert, aber plötzlich wieder mit einem klaren Ziel vor Augen, schlugen die Baummenschen ihr diesen Wunsch nicht ab. Ilfa zog sich hinter einen Felsen zurück und zog die Jünglingsmaske unter dem Gewand hervor.

				»Ich möchte dir so gerne weiterhin vertrauen können«, flüsterte sie. »Doch wie soll mir das möglich sein, wenn Mythor vom Geist deines Vaters gefangengehalten wird?«

				»Sie sind beide in großer Gefahr«, klang es aus der Maske. »Und fürchte nicht, daß ich mich gegen Mythor wenden werde. Wenn es stimmt, was Cobor sagte, so hat sich mein Vater des größten aller Verbrechen schuldig gemacht, denn kein Geist, der in einer Maske ruht, darf jemals den Geist eines Lebenden aus dessen Körper verdrängen. Mein Vater ist krank, Ilfa. Gib mir die Möglichkeit, ihm zu helfen. Und das kann nur dadurch geschehen, daß ich Mythor von ihm befreie. Gelingt das nicht, wird er niemals ewigen Frieden finden.«

				Das leuchtete ihr ein. Dennoch zögerte sie.

				»Ich will niemanden strafen, sondern nur helfen, Ilfa. Außerdem weiß ich einiges über die Mangokrieger, das uns von Vorteil sein kann. Setz mich auf. Ich zwinge dich nicht dazu, obwohl ich es vielleicht könnte. Aber tue es jetzt, sonst ist es zu spät.«

				Es war das Flehen eines jungen Geistes, der noch nicht durch Macht- und Habgier verdorben war, spürte das Mädchen. Was mochte dem Knaben widerfahren sein, daß er in seinem jugendlichen Alter gefallen und in eine Totenmaske geflüchtet war, die doch eigentlich nur für Krieger bestimmt waren?

				Sie gab sich einen Ruck und preßte die Maske auf ihr Gesicht. Sie dachte dabei wieder an Spogars bitteres Ende, doch ihre Liebe zu Mythor war größer als alle Angst.

				Es war, als flösse das ganze Wissen des jungen Aegyr-Geists auf sie über. So erfuhr sie, daß Mermer te Ruuta wahrhaftig bereits im Alter von dreizehn Jahren zu ALLUMEDDON in den Kampf gezogen war. Nach seinem Tod fuhr er in die Maske ein, die sein Vater von ihm hatte anfertigen lassen. Sie erfuhr auch, daß Gesed te Ruuta zeit seines Lebens als Ritter ein ehrenhafter Mann gewesen war, dem jegliche Hinterlist fremd war.

				Vor allem aber spürte sie nun mit letzter Sicherheit, daß Mermer wirklich nur besorgt war und helfen wollte. Er forderte nichts. Er wollte ihren Körper nicht um des Körpers willen besitzen.

				»Beeilen wir uns!« sagte die Geisterstimme. »Wir müssen die kalten Reiter abfangen, bevor sie die Burg der Eroice erreicht haben!«

				Sie trat hinter dem Felsen hervor und sah das Entsetzen in den Gesichtern der Freunde. Roar brüllte auf und wollte sich auf sie stürzen. Sie wich aus, stellte ihm ein Bein und erklärte schnell, was geschehen war.

				»Sorgt euch nicht um mich«, sagte sie. »Wir sind nun zu sechst.«

				*

				Die Spur der Reiter war zunächst gut zu verfolgen, später auf felsigem Boden sehr viel schwerer. Nun schlug Roars Stunde. Der Kruuk verschwand immer wieder in den Nebeln, und erst als er rief, folgten die Gefährten. Er erwies sich als wertvoller Spurensucher, und als es bereits wieder dunkler wurde, kam er aus der Düsternis zurück und grollte. Heftig streckte er seinen Arm immer wieder in eine bestimmte Richtung aus.

				Die Baummenschen hatten sich inzwischen an Ilfas Maske gewöhnt. Zwar bemerkte sie dann und wann noch ihre scheuen Blicke, doch mit jeder Stunde, die ohne Zwischenfall verging, schien ihre Furcht zu schwinden.

				»Was hast du gesehen, Roar?« fragte Cobor.

				Der Kruuk knurrte ihn an, als ob er sagen wollte: Sei leise!

				»Du hast sie gefunden?« flüsterte Cobor. »Die Mangokrieger und Mythor?«

				Roar nickte schnell und winkte wieder.

				Die Abenteurer zogen die Schwerter. Ilfa holte den Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil an die Sehne. Leise und vorsichtig schlichen sie über das zerklüftete Gelände, auf dem nichts mehr wuchs, bis sie den Rand einer Schlucht erreichten. Sie spähten hinab und sahen die kalten Reiter unter den bogenförmigen Ästen von drei großen Mangobäumen, die in diese Einöde wie hingezaubert wirkten.

				»Dort ist Mythor«, flüsterte Zomfar. »Sie haben ihn auf eines der Pferde gefesselt. Aber wir kommen nicht an ihn heran. Sie bewachen ihn.«

				Drei kalte Reiter hatten sich um Mythor herum postiert. Fünf andere pflückten Herzfrüchte von den Mangobäumen und steckten sie sorgsam in tönerne Gefäße, die sie an Gurtschlaufen ihrer Reittiere hängten.

				»Jetzt steigen sie ab und rasten«, flüsterte Cobor. Er drehte den Kopf. »Das ist seltsam.«

				»Was?« fragte Ilfa. Ihr sehnlichster Wunsch hatte sich erfüllt: Mythor lebte! Aber die Gruppe dort unten bestand aus mindestens zwanzig kalten Reitern. Sie anzugreifen, hätte Selbstmord bedeutet.

				»Die Bäume«, sagte Cobor leise. »Dort hinten stehen ebenfalls Mangobäume mit Herzfrüchten. Die Früchte sind sogar noch größer und reifer als die dort unten. Warum nehmen die Krieger nicht sie?«

				Da meldete sich die Stimme der Jünglingsmaske:

				»Ich kenne den Grund, Ilfa. Manche Mangobäume sind von Spinnen befallen, die die Früchte durch ihr Gift zum Verfaulen bringen. Und da die Mangoreiter Herzen aus Mangofrüchten haben, verfaulen auch ihre Körper, wenn sie von den Spinnen gebissen werden. Bestimmt sind diese Bäume dort hinten vom Ungeziefer befallen und werden deshalb gemieden.«

				»So einfach soll das sein?« fragte Helmonds Tochter ungläubig. »Du meinst, wir brauchten nur einige dieser Spinnen zu sammeln und sie ins Lager der Krieger zu schmuggeln?«

				»Ich weiß es ganz sicher«, kam es von Mermer. »Aber seid vorsichtig! Die Spinnen sind handgroß, und ihr Gift ist auch für euch Menschen nicht ungefährlich.«

				Ilfa weihte die Gefährten ein, und noch bevor sie ganz zu Ende gesprochen hatte, waren Cobor und Roar schon unterwegs. Sie wagte kaum zu atmen, als sie sie in den Nebeln verschwinden und kurz darauf bei den befallenen Bäumen wiederauftauchen sah. Cobor setzt sein Leben in vollem Wissen aufs Spiel! Er will viel zuviel wiedergutmachen!

				Mit umwickelten Händen kam der Baumbewohner zurück. Seine Unterarme waren rot angelaufen. Er biß die Zähne zusammen und mußte große Schmerzen haben, doch in seinem Fellwams, das er sich ausgezogen und zusammengeschnürt hatte, brachte er zwei Dutzend der Spinnen.

				»Das sollte reichen«, knurrte er. »Das Wams ist lose gebunden. Jetzt paßt auf!«

				Schon zeigten sich schwarzbehaarte, häßliche Spinnenbeine, und einige der Tiere schoben sich zwischen den Falten des Wamses hervor. Cobor wartete keinen Atemzug zu lange, er warf das Bündel und sah zu, wie es mitten zwischen den Mangoreitern aufschlug und auseinanderfiel.

				Die Krieger sprangen auf, doch zu spät merkten sie, welches Geschenk ihnen da gemacht worden war. Alles Geschrei und jeder Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, fruchteten nichts mehr. Die Spinnen quollen aus dem Wams und huschten an ihren Opfern hinauf.

				»Sie kriegen sie!« frohlockte Gorbel. »Die kalten Reiter haben den Geruch von Mangofrüchten an sich, und das Ungeziefer ist ganz wild darauf. Seht nur, wie die Vermummten springen, wenn sie gebissen werden!«

				»Und Mythor?« fragte Ilfa besorgt. »Werden sie ihn nicht auch angreifen?«

				»Er trägt nicht den Geruch von Mango an sich«, beruhigte Zomfar sie.

				»Hört ihr, wie sie stöhnen?« Cobor winkte Roar und seinen beiden Gefährten zu. »Wir kommen leicht in die Schlucht hinab, wenn wir den gleichen Weg nehmen wie ich gerade vorhin. Die Reiter sind schon jetzt schwach. Sie werden uns nicht mehr in Kälte schlagen können!«

				»Nein!« Ilfa hielt ihn fest. »Ihr geht nicht hinunter. Es hat keinen Sinn, das Schicksal unnötig herauszufordern. Wir warten bis zum Morgen.«

				»Aber sie sind mit sich beschäftigt! Wir haben leichtes Spiel mit ihnen.«

				»Morgen ein noch leichteres. Cobor, du meinst es gut, aber du glaubst, zu schnell zu vieles auf einmal für uns tun zu müssen. Wir können vielleicht einige töten, aber die anderen kalten Reiter machen dafür Mythor den Garaus. Wir warten. Entweder sind sie morgen früh noch da und liegen verfault in der Schlucht, oder sie versuchen, Eroices Burg zu erreichen, und wir holen sie ein.«

				Immer unter der Voraussetzung, dachte sie, daß das Gift auch tatsächlich schnell genug wirkt. Daß die Krieger stöhnen, kann auch allein von den Schmerzen kommen, wenn sie gebissen werden.

				Mermer versicherte ihr, daß die Mangoreiter schon jetzt verloren waren.

				Noch aber lebten sie. Ihr Anführer schrie etwas und deutete zum Rand der Schlucht hinauf.

				»Sie wissen, daß sie von hier aus angegriffen wurden!« sagte Ilfa. »Schnell, suchen wir uns ein Versteck!«

				Sie verbargen sich die ganze Nacht über. Kalte Reiter tauchten vor dem Höhleneingang auf, und bald schleppten sie sich nur noch dahin. Sie stießen gräßliche Laute aus. Am Morgen waren sie verschwunden, und in der Schlucht lagen fünf Tote. Der Rest sammelte sich zum Aufbruch.

				»Jetzt holen wir uns Mythor zurück!« blies Cobor zum Angriff.

				Ilfa hielt ihn nicht mehr zurück. Hinter Roar und den Baumbewohnern her kletterte sie in die Schlucht hinab. Es war ein ungleicher Kampf. Die Mangoreiter verließen sich auf ihre fürchterlichste Waffe und mußten erleben, daß sie nicht mehr wirkte. Aus den geöffneten Umhängen schlug kaum noch Kälte, höchstens eine erfrischende Brise.

				Ilfa wollte sich auf Mythor zuarbeiten. Zwei Mangokrieger, die noch einigermaßen gut auf den Beinen standen, versuchten sie aufzuhalten. Sie schafften es auch so lange, bis Rayik, ihr Anführer, auf seinem Knochenpferd heransprengte und im Ritt auf das Tier überwechselte, an das Mythor gefesselt war. Sein Lachen, als er mit dem von Gesed Besessenen davonjagte, hallte schaurig von den Wänden der Schlucht wieder.

				»Holt ihn euch in Eroices Burg!«

				Niemand konnte seine Flucht verhindern. Die Gefährten standen überrumpelt zwischen den toten Gegnern, die bereits wie faulende Früchte zu schrumpfen und stinken begannen.

				»Dieser Teufel muß irgendein Gegenmittel kennen!« machte Cobor seiner Enttäuschung Luft. »Oder er ist anders als die anderen, vielleicht schützt Eroices Zauberkraft ihn!«

				Ilfa kämpfte ihren Zorn nieder und holte sich die verschossenen Pfeile zurück. Die Pferde der Mangoreiter waren geflohen.

				Mermer wußte, wie weit es bis zur Burg der Hexe war. Er kannte den Weg – aber auch die Gefahren, die er bereithielt.

				Ilfa konnte das nicht davon abhalten, Rayik und Mythor zu folgen. Sie wollte den gefährlichen Fußmarsch wagen. Für Mythor würde sie bis ans Ende der Welt gehen.

				»Ich kann euch nicht zwingen, mit mir zu kommen«, sagte sie zu den Baummenschen.

				»Rede keinen Unsinn, Mädchen!« grollte Cobor und setzte sich durch den Nebel in Bewegung.

				Zu Eroices Burg! Zum Sitz der Hexe, die Mythor haßte, weil seinetwegen ihre Schwester gestorben war!

				Ilfa erschauderte bei dem Gedanken daran, daß sie es gewesen war, die Yorne den endgültigen Garaus gemacht hatte. Aber was zählte das jetzt schon noch!

				Wichtig war nur, daß sie, Roar und die Baummenschen nicht zu spät kamen.

				Wir holen dich da heraus, Mythor! dachte sie.
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